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   Kapitel 1
 
    
 
    
 
   Völlig orientierungslos hastete die junge Frau durch den nächtlichen Wald. Ihr Atem ging stoßweise. Der dicke, feuchte Nebel hatte ihr Gesicht mit einem schmierigen Film überzogen, der auch ihr langes, blondes Haar verklebte. Mehrere Äste hatten ihr an Stirn und Wangen blutige Striemen geschlagen. Von einem Moment zum anderen hatte sich ihr Leben in einen Albtraum verwandelt. Wer waren diese Kreaturen? Woher kamen sie? Und wie war es überhaupt möglich, dass es sie gab?
 
   Nadine hatte es sich gerade im hinteren Teil ihres Kleinbusses bequem gemacht, um zu schlafen, als der Horror über sie hineinbrach. Den Tag über war sie in den Hügeln westlich von Pitlochry in Schottland herumgewandert und hatte ihre "Familien" besucht. Damit bezeichnete sie liebevoll die Ameisennester, deren Organisation sie untersuchte. Nadine war Biologin. Sie hatte schon immer Tiere gemocht. Aber es waren eigentlich die größeren Tiere gewesen, Meerschweinchen, Hasen, Hunde oder Rehe. Dass sie sich eines Tages mit Begeisterung in die Untersuchung winziger Krabbeltiere stürzen würde, hatte sie nicht geplant. Erst während ihres Studiums lernte sie, wie wichtig Ameisen für die Ökosysteme auf der ganzen Welt waren. Selbst die kleinen, goldenen, die kaum mehr als einen Millimeter lang wurden, erfüllten ihren Zweck und genau dafür begeisterte sich Nadine.
 
   Seit Wochen war sie unterwegs. Es war Mai und das Wetter leicht unbeständig. Einmal hatte es sogar einen dichten Schneesturm gegeben. Der Schnee allerdings war nicht liegen geblieben. Doch die Landschaft war zauberhaft. In den Highlands blühten jetzt zahlreiche Pflanzen und verzauberten die Gegend mit einem dicken Teppich aus Farben.
 
   Die wundervolle Atmosphäre wandelte sich, als vor einer Woche diese seltsamen Menschen auftauchten. Zuerst war es nur einer, den sie weit entfernt einen Hügel entlangtorkeln sah. Sie griff nach ihrem Fernglas, um ihn besser beobachten zu können. Er schien irgendwie verkrüppelt oder etwas zu tragen, das wie eine unheimliche Prothese aussah. In den folgenden Tagen tauchten immer mehr dieser Figuren auf. Nadine zählte zum Schluss um die zehn. Bei ihrer Arbeit machte sie einen weiten Bogen um sie. Sie hatte Angst vor ihnen.
 
   Dann kam jene furchtbare Nacht. Sie schlüpfte gerade unter ihre dicke Wolldecke, als ein metallener Gegenstand das Rückfenster ihres Busses zerfetzte. Glassplitter zischten durch den kleinen Innenraum. Nadine schrie entsetzt auf und stürzte geistesgegenwärtig nach vorne, wo sie ihre Hose anzog und sich ihren Parka überwarf. Im Bruchteil einer Sekunde war sie in ihre Wanderstiefel geschlüpft und aus dem Wagen gesprungen. Im Nebel konnte sie wenig erkennen. Sie sah einige groteske Gestalten, die den hinteren Teil ihres Wagens demolierten. Sie hörte das hässliche Kreischen reißenden Aluminiums. Und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass das, was ihr Fenster zerschlagen hatte, wohl ein Schwert gewesen war. Was um alles in der Welt brachte wildfremde Menschen dazu, jemanden mit einem Schwert zu attackieren? Doch genau das wollte Nadine gar nicht so genau wissen. Als sie sah, dass die Angreifer deutlich in der Überzahl waren, floh sie in den Wald. Die Wesen folgten ihr, aber langsamer und unbeholfen. Sie dachte schon, sie würde leichtes Spiel haben. Ihr Plan war, durch den Wald auf die Straße nach Aberfeldy zu laufen. Von dort waren es nur noch zwei Meilen.
 
   Doch die unheimlichen Wesen tauchten von überallher auf. Mehrmals musste Nadine einen Haken schlagen, um ihnen zu entkommen. Schließlich stellte sie entgeistert fest, dass sie die Orientierung komplett verloren hatte. Spätestens jetzt flutete leichte Panik in ihr auf. Es erschien Nadine eher wie eine Hetzjagd, die sie an einen bestimmten Ort treiben sollte. Und tatsächlich tauchte jetzt in der trüben Suppe ein Licht auf. Nadine wusste, dass es falsch war. Ein Licht in einer nebligen Nacht bedeutete nicht notwendigerweise die Rettung. Sie hatte aber kaum eine andere Wahl. Um sie herum liefen mehrere dieser Monstrositäten auf sie zu und die einzige Richtung, in der ihr noch ein Weg offen stand, war in die Richtung dieses Hauses.
 
   Sie rannte rasch und geschickt zwischen den Bäumen hindurch und blieb erschaudernd stehen. Vor ihr ragte ein Häuschen in die Höhe, wie man es von gemalten Postkarten kannte: niedlich, zuckersüß und völlig falsch. Es war eine Idylle, hinter der der Tod lauerte. Im Eingang dieses Häuschens stand ein Mann. Er war jung, wenn auch nicht mehr ganz so jung. Um die dreißig. Aber er sah gut aus, fast schon erotisch, als warte er nur darauf, ein Liebesstelldichein beginnen zu können und als sei Nadine seine Auserwählte.
 
   »Können Sie mir helfen?«, schnaufte Nadine. Es war eine äußerst dumme Frage. Sie kannte die Antwort bereits.
 
   Der Mann grinste und entblößte ein makelloses Gebiss. »Sie können gerne hereinkommen.«
 
   Nadine blieb stehen. Es war alles nicht richtig. Irgendwie war sie doch in die Falle getappt. Hinter ihr versammelten sich ihre unheimlichen Verfolger. Sie zingelten die junge Frau nur weiter ein, griffen aber nicht an. Erst jetzt konnte Nadine sie deutlich sehen. Es trieb ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken und sie konnte einen leisen Schrei der Angst nicht unterdrücken.
 
   »Sind sie nicht wunderbar? Sind es nicht ganz herrlich gequälte Seelen?«, flüsterte der Mann.
 
   Was aus dem Nebel hervorkam, waren Menschen. Aber ihre Körper waren entstellt. Seltsame goldene Ranken durchzogen ihre Haut und schienen das Fleisch und die Knochen in alle Richtungen zu zerreißen. Doch am schlimmsten waren die Hände entstellt. Sie endeten in langen, rasiermesserscharfen Schwertern. Tatsächlich schienen sie mit dem Körper komplett verwachsen.
 
   In einer raschen Bewegung, die Nadine kaum wahrnahm, packte der Mann sie, zog sie an sich, so dass sich ihr Rücken an seinen starken Körper schmiegte. Dabei umarmte er sie, aber nicht zärtlich, sondern wild und unbarmherzig.
 
   Nadine ächzte auf. Obwohl ihre Panik sich noch weiter steigerte, konnte sie einen Schauer der Lust in sich aufsteigen spüren.
 
   »Schau sie dir genau an. Das sind meine Kinder. Lust und Schmerz und eine ewige Vergewaltigung des Fleisches und der Seele.«
 
   Am schlimmsten erschienen Nadine die Gesichter dieser Wesen. Teilweise waren sie aufgerissen. Mal hing eine Gesichtshälfte herab und nur die goldenen Schlieren schienen sie noch festzuhalten, mal war die obere Hälfte des Kopfes aufgerissen. Doch eines hatten alle gemeinsam: starrende Augen, in denen man ein entsetztes und gequältes Leben entdecken konnte, eines, das in der tiefsten Verdammnis wohnte.
 
   »Was … was hast du mit ihnen gemacht?«, stotterte die junge Frau.
 
   »Das, was ich mit dir auch machen werde. Das, was ich mit der ganzen Welt machen werde. Du wirst es lieben.« Er presste sie noch fester an sich und schob sie in das Haus hinein. Dabei sagte er: »Nun, vielleicht wirst du es nicht lieben. Aber ich!« Er kicherte leise und hämisch.
 
   Nadine begann zu weinen, während sie ins Innere geschoben wurde.
 
    
 
   * * *
 
   Melissa verdrehte die Augen und nahm ab.
 
   »Hallo Mama!«
 
   »Du hast dich seit Tagen nicht bei mir gemeldet!«, erklang die wehleidige Stimme ihrer Mutter am anderen Ende.
 
   »Du doch auch nicht.«, konterte sie. »Außerdem hatte ich viel zu tun.«
 
   »Du wirst doch mal fünf Minuten am Tag Zeit für ein Telefonat mit deiner Mutter haben.«
 
   Melissa seufzte leise. Meist musste sie ihre Mutter gewaltsam abwürgen, sonst würden diese fünf Minuten Stunden dauern. Ihre Mutter hatte die unschöne Fähigkeit, über alles und jedes zu plaudern und nicht zum Punkt zu kommen.
 
   »Mama, wenn du dich langweilst, dann such dir doch ein Hobby. Warum gehst du nicht wieder tanzen?«
 
   »Du weißt ganz genau, warum ich nicht mehr tanze. Seit dein Vater tot ist, habe ich keine Freude mehr daran.«
 
   »Ich versteh dich nicht. Das ist jetzt zehn Jahre her und seitdem hast du kaum noch etwas mit Freunden unternommen.«
 
   »Das kannst du auch nicht verstehen. Du hast ja noch nicht dein Leben gelebt.«
 
   Die junge Frau schüttelte den Kopf. Das war wieder einer der Sprüche ihrer Mutter, die sie abgrundtief hasste. Alles musste sie besser wissen und war dabei trotzdem zutiefst depressiv.
 
   »Rufst du an, um mich zu beleidigen?«
 
   »Quatsch. Ich wollte nur hören, wie es dir geht.«
 
   »Das war dem bisherigen Gespräch nicht zu entnehmen.« Melissa redete mit ihr häufiger gestelzt. Das hinderte sie daran, ihre Mutter anzuschreien.
 
   »Also, wie geht es dir?«
 
   Melissa wollte gerade ›gut‹ sagen, als ihre Mutter fortfuhr: »Entschuldige, dass ich dich unterbreche, aber mir fällt gerade ein, dass ich dich von den Coltranes grüßen soll. Ich finde es ja ganz gut, dass du dich mit diesem Tom nicht eingelassen hast. Stell dir vor, er ist jetzt Gitarrist in Los Angeles. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was das für dich bedeutet hätte. Die Amerikaner bekommen einfach ihre Drogenprobleme nicht in den Griff. Und ich kann mir etwas besseres vorstellen, als eine drogensüchtige Tochter. Ich verstehe auch die Coltranes nicht. Wie kann man nur auf einen Sohn stolz sein, der sich in solchen Kreisen bewegt. Jedenfalls bin ich ganz froh, dass du ihn nie mit nachhause eingeladen hast.«
 
   Auch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Melissa hatte sich einfach für ihre Mutter geschämt. Tom war ihre große Jugendliebe gewesen. Ihre Mutter hatte allerdings über ihn gesprochen, als sei er der absolute Feind.
 
   »Mama! Ich habe nicht so viel Zeit. Ich bin verabredet und muss mich noch umziehen.«
 
   »Ist es ein Mann?«
 
   »Ein Kunde.«
 
   »Also ist er reich.«
 
   »Gibt es noch irgendetwas, das du mir mitteilen möchtest?«
 
   »Jetzt sei doch nicht so unhöflich. Aber es gibt tatsächlich noch eine ganz wichtige Angelegenheit, die ich mit dir besprechen muss. Deine Schwester scheint mich ja noch mehr zu hassen als du.«
 
   Melissa widersprach, aber nur halbherzig. »Mama. Wir hassen dich nicht. Du solltest dein Leben nur nicht mit dem Telefonieren mit deinen Töchtern verbringen.«
 
   Doch ihre Mutter hörte gar nicht zu. »Seit zwei Wochen habe ich keine einzige Nachricht von ihr bekommen. Als ob sie komplett vom Erdboden verschwunden sei. So etwas kann man seiner Mutter doch nicht antun.«
 
   »Du weißt doch, welchem Beruf sie nachgeht. Vielleicht ist sie gerade in einer Gegend, in der ihr Handy keinen Empfang hat. Schottland ist nun mal nicht so dicht besiedelt. Und du solltest froh sein, dass sie diese wichtige Forschung machen kann. Es ist heute nicht so einfach, solche Stellen zu ergattern.«
 
   »Ich frage mich, was an Ameisen so wichtig sein soll. Es gibt doch dringlichere Probleme auf der Welt.«
 
   »Du könntest ihr ja einfach mal zuhören, so zur Abwechslung.«
 
   »Wenn sie mal anrufen würde. Ich habe jedenfalls ein ganz schlechtes Gefühl. Vielleicht ist sie ja krank oder verunglückt. Dich hat sie auch nicht angerufen, oder?«
 
   Das war nun tatsächlich eine Sache, um die sich Melissa ernsthafte Gedanken machte. Normalerweise telefonierte sie mit ihrer Schwester so oft wie möglich und das war meist zweimal in der Woche. Aber auch bei ihr hatte sich Nadine seit vierzehn Tagen nicht gemeldet. Ihr Handy war angeschaltet und musste Empfang haben. Das war mehr als ungewöhnlich. Auch Melissa sorgte sich um sie.
 
   »Nein«, gab sie kleinlaut zu.
 
   »Siehst du? Sie hat sich mit Sicherheit wieder in irgend eine unmögliche Situation gebracht, wie damals in Afrika. Da war sie auch tagelang verschwunden und musste dann gerettet werden.«
 
   »Sie hat sich doch nur den Knöchel gebrochen, als sie in ein Erdloch getreten ist. Und sie ist auch alleine zum Krankenhaus gefahren.«
 
   »Siehst du?«, triumphierte ihre Mutter. »Sie hätte sterben können.«
 
   »Aber sie ist nicht gestorben.«, entgegnete Melissa, wobei sie sich fragte, warum sie ihrer Mutter überhaupt noch widersprach.
 
   »Sie hätte von Löwen gefressen werden können. Oder von Elefanten zertrampelt.«
 
   »Jetzt wirst du aber albern.«
 
   »Das ist alles schon mal vorgekommen. In Afrika sterben jeden Tag Leute. Da musst du nur mal ins Fernsehen schauen.«
 
   Melissa wollte ihre Mutter nicht darüber aufklären, dass die meisten Menschen in Afrika wohl an Hunger starben. In Bezug auf ihre Töchter hatte sie ständig solche verdrehten Todeswünsche. Es war, als wollte sie, dass ihre Töchter von schlimmen Unglücken heimgesucht würden. Trotzdem merkte die junge Frau, dass ihre Sorgen um ihre Schwester immer massiver wurden. Sie hatte sowieso einige Tage Urlaub geplant. Und Schottland war sicherlich ein angenehmes Reiseziel. Außerdem konnte sie so ihrer Schwester mal bei ihrer Arbeit über die Schulter schauen. Melissa würde einfach ihren Urlaub um einige Wochen vorverlegen.
 
   »Lass es uns doch einfach so machen: sobald sich Nadine bei mir gemeldet hat, rufe ich dich an und umgedreht. Und ich werde auf jeden Fall bei ihrer Arbeitsstelle anrufen. Vielleicht wissen die Kollegen etwas von ihr. Ich klingel dann bei dir durch.«
 
   »Aber ruf nicht zu spät zurück. Außerdem wollte ich noch einen Spaziergang machen.«
 
   »Ich werde sowieso erst morgen früh anrufen können. Ich bezweifle, dass noch jemand im Büro ist. Ich melde mich einfach morgen Mittag noch einmal bei dir.«
 
   Es folgten noch einiges an Geplänkel. Ihre Mutter hatte die ›meine Töchter sind so ungerecht zu mir‹-Phase des Telefonats offensichtlich beendet. Jetzt folgte normalerweise die ›Gerüchte‹-Phase, die meist noch schlimmer verlief, da ihre Mutter sich gerne als völlig ungebildet entpuppte und die wildesten Behauptungen in die Welt setzte. Melissa konnte sie aber relativ rasch davon überzeugen, dass sie jetzt wirklich los musste.
 
   Als sie endlich aufgelegt hatte, überlegte sie, ob sie nicht schon für den übernächsten Tag ihre Reise planen sollte. Tief in ihrem Bauch grummelte die Sorge um ihre Schwester und ließ sich nicht abstellen.
 
   Betsy glitt an ihren Füßen vorbei und sprang aufs Sofa. Betsy war die Katze, die Melissa sich vor einigen Jahren gekauft hatte. Es war eine ganz normale, graue Katze mit schwarzen Streifen, was man eben so als Stubentiger bezeichnete. Doch für Melissa war sie zu einer treuen und eigenwilligen Gefährtin geworden. Ihr Umgang miteinander war unkompliziert und auch bei den Gästen war sie gerne gelitten.
 
   »Sieht so aus, als müsste ich dich einige Tage alleine lassen. Ich werde Rosi fragen, ob sie auf dich aufpasst.«
 
   Betsy blickte sie mit ihren goldenen Augen an und maunzte leise, als ob sie damit einverstanden wäre.
 
    
 
   * * *
 
   Tatsächlich trieb die Sorge Melissa zur Eile. Sie hatte noch am selben Nachmittag mit dem Packen begonnen. Sie sagte ihren Kunden für die nächsten Tage ab. Eine dringende Familienangelegenheit, so erklärte sie, würde sie für einige Tage in Schottland festhalten.
 
   Melissa holte ihre Wanderstiefel aus dem Tiefen ihrer Abstellkammer, kramte die schlechteren Hosen hervor, die auch dreckig werden durften und packte ansonsten bequeme, aber teilweise eben unansehnliche Kleidung ein. Sie rechnete nicht damit, auf eine Party gehen zu müssen, sondern stellte sich auf kalte Nächte und Tage des Wanderns ein. Je mehr sie packte, umso unruhiger wurde sie. Wenn sie jetzt losfahren würde, wäre sie zwar spät, aber eben noch am selben Tag in der Gegend, wo sie Nadine finden konnte.
 
   Später, als es bereits langsam dunkelte, klingelte sie bei ihrer Nachbarin Rosi Crown. Diese öffnete fast sofort. Rosi war eine ältere Dame, ungefähr im Alter von Melissas Mutter, aber ganz anders. Während Melissas Mutter nach dem Tod ihres Mannes relativ dick und vor allem träge geworden war, sprühte Rosi vor quirligem Charme und unbegrenzter Energie. Sie war klein und dünn, mit einem immer noch niedlichen Gesicht.
 
   Es gab aber auch noch eine andere Sache, in der sich Rosi von Melissas Mutter komplett unterschied. Rosi erkannte sofort die Stimmungen anderer Menschen und nahm darauf Rücksicht.
 
   »Du hast dich gesorgt.«, stellte sie schlicht fest. »Komm rein! Ich mache dir einen Kakao.«
 
   Erst jetzt, bei diesen freundlichen Worten, merkte Melissa, wie elend es ihr ging. Sie wollte sich so schnell wie möglich versichern, ob mit ihrer Schwester alles in Ordnung war.
 
   Während Rosi den Kakao in die Milch rührte, fragte sie: »Aber es ist nicht wieder Alastair, der dich belästigt hat, oder?«
 
   »Nein!«, sagte Melissa. »Nachdem die Polizei ihm deutlich gemacht hat, dass sie ihn gelegentlich überwachen würden, scheint er Ruhe zu geben.« Alastair war Melissas Ex-Freund. Sie wusste nicht, welcher Teufel sie geritten hatte, als sie sich auf ihn eingelassen hatte. Er war zwar ein ganz attraktiver Mann, aber ungebildet. Seine fehlende Bildung allerdings versteckte er unter fast schon größenwahnsinnigem Gehabe und Gewalt. Einmal hatte Melissa zwei Karten für das Theater geschenkt bekommen. Als Alastair davon erfuhr, duldete er nicht, dass irgendjemand anderes mit ihr ausgehen würde (eigentlich wollte Melissa eine gute Freundin fragen). Am entsprechenden Tag allerdings kam Alastair nicht nur zu spät, um Melissa abzuholen, sondern machte auch noch ein Riesendrama um die Undankbarkeit der Frauen. Als Melissa schließlich platzte und ankündigte, dass sie alleine ins Theater gehen werde, hielt er sie mit Gewalt fest. Es folgten unschöne Wochen. Nach einem weiteren, ganz furchtbaren Streit beendete sie die Beziehung. Alastair gab sich damit nicht zufrieden. Er verfolgte sie, lauerte ihr vor ihrer Wohnung auf und beschimpfte sie, sobald er sie traf. Allerdings gab es auch einen Lichtschimmer. Alastair war nicht sonderlich sportlich und hatte auch keine Ahnung von Kampfkunst, Melissa dagegen schon. Insofern fühlte sie sich ihm gegenüber sicher, dass sie ihn notfalls außer Gefecht setzen konnte. Das war dann auch geschehen, ein halbes Jahr nach der Trennung, vor zwei Wochen. Alastair hatte vor dem Haus gewartet. Als Melissa auftauchte, beleidigte er sie auf die übliche Art und Weise. Sie stand schon an der Haustür, als er nach ihr griff und versuchte, sie zu schlagen. In diesem Moment wurde es der jungen Frau zu bunt und sie wehrte sich. Kaum ein Bruchteil einer Sekunde später lag ihr Exfreund stöhnend auf dem Gehweg.
 
   »Und was ist es dann?«, wollte Rosi wissen.
 
   Melissa erzählte von dem Telefonat mit ihrer Mutter und ihrer scheinbar verschwundenen Schwester.
 
   »Aber dann würde ich doch einfach mal zu ihr fahren und schauen, wie es ihr geht. Vielleicht ist einfach ihr Handy kaputt.«, sagte Rosi.
 
   »Das kann nicht sein. Ihre Mailbox funktioniert noch.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und seufzte. »Meine Mutter macht mich mit ihren Sorgen schon total überdreht. Ich werde für ein paar Tage nach Schottland fahren. Könntest du bitte in dieser Zeit nach Betsy schauen?«
 
   »Aber sicher, meine Liebe!«
 
   Am nächsten Tag besorgte Melissa noch genügend Katzenfutter für zwei Wochen. Als sie in dem Forschungsinstituts anrief, in dem ihre Schwester arbeitete, erfuhr sie nichts neues. Tatsächlich, so sagte ihr die Sekretärin, habe der Chef schon bei ihr anrufen wollen, um zu hören, ob Nadine einen Unfall gehabt hätte. So erzählte Melissa es auch ihrer Mutter. Sie versprach, sich möglichst rasch wieder zu melden, sobald sie in Schottland angekommen sei. Nachdem sie aufgelegt hatte, verabschiedete sie sich von ihrer Katze und Rosi, verstaute ihre Reisetasche im Kofferraum ihres Austins und fuhr los.
 
   Die unguten Gefühle, die sie auch in der Nacht nur schlecht hatten schlafen lassen, dauerten an. Es war, als sollte diese Reise nach Schottland ihr Leben verändern. Sie wusste nicht, wie recht sie damit hatte.
 
    
 
   * * *
 
   Melissa wohnte in Burnley, östlich von Liverpool. Sie war zwar in der Nähe von Worthing aufgewachsen, an der Südküste Englands, wo ihre Mutter heute noch lebte, und sie konnte auch nicht so genau erklären, was sie nach Burnley verschlagen hatte, aber sie war mit ihrem Leben ganz zufrieden und forschte deshalb nicht nach Gründen für ihr Handeln.
 
   Der Mai war fast vorbei. Das Wetter war einigermaßen warm und der Himmel klar. Melissa würde rasch vorwärtskommen. Ihre Schwester hatte zuletzt von Braellu aus angerufen, einem kleinen Dörfchen westlich von Pitlochry. Dort wollte sie ihre Suche beginnen. Außerdem kannte sie die Markierungen, die ihre Schwester gesetzt hatte, um die Ameisennester besser zu finden. Es waren hohe, knallgelbe Fahnen. Diese sollten sich einfach finden lassen. Notfalls würde sie an einer dieser Fahnen darauf warten, dass Nadine vorbeikam.
 
   Je weiter sie nach Norden fuhr, umso mehr geriet sie in den letzten Ausläufer des schottischen Frühlings. Überall grünte und blühte es. Zwischen den kargeren Heiden drängten sich üppige Margaritenfelder. Die wundervolle Landschaft beruhigte Melissa mehr und mehr und als sie Perth passierte, freute sie sich auf ihre Schwester. Sie durchquerte Aberfeldy, wo sie kurz anhielt, um nach dem Weg zu fragen und hoppelte dann mit ihrem Austin über eine schmale, schlecht asphaltierte Straße durch eine hügelige Landschaft nach Braellu.
 
    
 
   * * *
 
   Sie musste wohl geträumt haben. Jedenfalls fuhr sie, als sie ihren Blick wieder voll konzentriert auf die Straße richtete, geradewegs in eine Schafherde hinein. Sie bremste. Nicht zu spät! Hätte sie nur ein wenig gezögert, hätte sie eines dieser Tiere angefahren. Es war eine große Schafherde mit weit über hundert Tieren. Zwei Collies tanzten fröhlich um sie herum und trieben sie weiter.
 
   Melissa stellte den Motor ab und schaute dem Treiben zu. Es war eine ungünstige Stelle, zumindest wenn man einen Zusammenstoß zwischen einem Auto und den Schafen vermeiden wollte. Der Weg machte einen scharfen Knick nach rechts, um einen Felsen herum. Dahinter lag direkt ein steiler Abhang, der aber noch flach genug war, dass die Tiere ihn gut passieren konnten.
 
   Jetzt tauchte auch der Besitzer der Schafe auf. Er kam den Hügel herunter. Bekleidet war er wie ein typischer Schafhirte (sofern Melissa sich Schafhirten vorstellen konnte), mit fleckigen und ledrig wirkenden Hosen, einem groben Hemd und einem breiten, flachen Hut. In der Hand hielt er einen langen, knotigen Stock.
 
   Als er näher kam, sah Melissa, dass er jung war, etwa in ihrem Alter.
 
   Und als er seinen Hut abnahm, zeigte er wunderschönes, halb langes, goldenes Haar. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter seinem Hemd ab. Am faszinierendsten allerdings fand Melissa sein Gesicht. Es war zugleich weich und hart, mit einer kleinen und etwas kindlich wirkenden Stupsnase und vollen Lippen. Der Rest des Gesichtes dagegen wirkte männlich. Vor allem um die Augen herum konnte Melissa einen fast verkniffenen Ausdruck wahrnehmen. Sie dachte sofort daran, dass dieser Mann eher menschenscheu war, was zu seinem Beruf gut passte.
 
   Sie stieg aus, als deutlich wurde, dass er mit ihr reden wollte. Einer der Collies sprang an ihr vorbei, drehte sich um und schnüffelte an ihr.
 
   »Tyr«, rief der Mann. Seine Stimme klang voll und tief und ein wenig rauchig.
 
   Der Hund ließ sich nicht beirren. Er untersuchte systematisch die Gerüche, die von Melissa ausgingen. Offensichtlich fand er daran großen Gefallen.
 
   Der Hirte trat auf die junge Frau zu und streckte die Hand aus. »Colton Sharman.« Dabei blickte er sie intensiv an. Seine Augen waren von reinstem Blau. Diese Farbe war so massiv, dass Melissa dachte, er müsse Kontaktlinsen tragen. Ja, es sah fast so aus, als wären diese Augen nicht lebendig. Sie schauderte ein wenig. Insgeheim hatte sie ein ungutes Gefühl, was sie aber nicht zuordnen konnte, denn der Mann wirkte offen und ehrlich und alles in allem recht unkompliziert und natürlich.
 
   Sie ergriff die Hand und schüttelte sie. »Melissa Adams.« Sie wollte noch eine Entschuldigung für ihre Unaufmerksamkeit aussprechen, doch der Händedruck machte sie völlig nervös. Sie hatte das Gefühl, in eine Schlangengrube zu greifen. Auch Colton schien unangenehm berührt und zog seine Hand rasch zurück.
 
   Er blickte sie aufmerksam an. »Wir haben nicht oft Besuch aus den großen Städten. Sind Sie auf Urlaub hier?«
 
   Melissa schüttelte den Kopf. Sie war immer noch ganz verwirrt. »Ich besuche meine Schwester. Sie erforscht hier Tiere.«
 
   »Meinen Sie die Ameisenforscherin?«, fragte Colton und musterte sie noch genauer.
 
   »Kennen Sie sie?«
 
   »Nein! Ich wandere mit meinen Schafen in einem Gebiet, das wohl das Gebiet, in dem Ihre Schwester arbeitet, nur berührt. Aber ich kenne ihre Fahnen. Die sind kaum zu übersehen.«
 
   Colton wirkte plötzlich nervös. Melissa fragte sich, warum. Sie selber wusste sehr genau, warum er sie unruhig machte. Er war ein ausgesprochen schöner Mann, wie geschaffen für eine lange Liebesnacht und vielleicht sogar für ein langes Leben. Seine großen Hände wirkten verführerisch. Sie stellte sich vor, wie sie an ihrem Körper entlangglitten und sie leidenschaftlich umfassten. Und zugleich spürte sie, dass der erste Eindruck, den sie bei der Berührung mit seiner Hand hatte, wiederkehrte. Es war ein unschönes, fast schon widerliches Zerren tief in ihrer Magengrube.
 
   Auch Colton war zunächst von der attraktiven, jungen Frau beeindruckt. Als sie aus ihrem Wagen stieg und ihr blondes, leicht rötliches Haar der Sonne aussetzte, sah sie wie eine Sagengestalt aus, eine Fee oder Nymphe, die erschienen war, um ihm einen Wunsch zu erfüllen. Ihre großen, hellbraunen Augen hatten einen festen, aber offenen Blick. Und auch ihr Körper konnte sich sehen lassen. Offensichtlich trieb sie viel Sport. Colton merkte, wie sie ihn anzog und umgarnte, ohne dass sie tatsächlich darum zu wissen schien. Es lag nichts unnatürliches oder verstelltes in ihrem Verhalten.
 
   Als er sie aber berührte, stieg in ihm ein tiefer Widerwillen hoch, fast schon Hass. Er konnte sich seinen Eindruck nicht erklären, aber er hatte die Fantasie, dass diese Frau abgrundtief böse sei. Nur zu gerne zog er dann auch seine Hand zurück. Er wollte und konnte sie einfach nicht anfassen. Doch sobald er wieder auf sichere Distanz war, drang ein gegenteiliger Impuls in ihm hoch. Am liebsten hätte er sie sofort, hier, auf dem Feldweg, genommen.
 
   Er schüttelte erstaunt über sich selbst den Kopf.
 
   Diese Geste beunruhigte Melissa. »Ist irgendetwas mit meiner Schwester? Wissen Sie etwas von ihr?«
 
   »Nein! Ich habe sie nie kennen gelernt. Einmal habe ich sie aus der Ferne gesehen. Soweit ich weiß, schläft sie in ihrem Wagen und ist nur selten bei uns im Dorf. Ist denn irgendetwas mit ihr passiert?«
 
   Melissa zuckte mit den Schultern. »Sie hat sich seit einigen Tagen nicht gemeldet. Ich mache mir Sorgen. Das ist sonst nicht ihre Art. Wissen Sie denn, wo sie ihren Wagen geparkt hat?«
 
   Colton schüttelte den Kopf. Wie zerbrechlich sie plötzlich wirkte und wie hilflos. Sie musste ihre Schwester wirklich lieben. Er meinte, sie in den Arm nehmen zu müssen, um sie zu beschützen. Doch die Erinnerung an das scheußliche Gefühl hielt ihn zurück. Vielleicht, so dachte er sich, ist sie eine Frau mit dunklen Geheimnissen. Er hatte gehört, dass die Frauen aus der Stadt für einen Menschen wie ihn meist zu kompliziert sind. Colton hatte sein ganzes Leben hier draußen verbracht und war nur wenige Male über Pitlochry hinausgekommen. Selbst Perth kannte er nur aus Erzählungen.
 
   »Wer in Braellu wird denn am besten wissen, wo ich sie finden kann?«
 
   »Am besten im Gemischtwarenladen bei der alten Morag. Sie ist sozusagen unsere Zeitung.«
 
   »Das mit den Schafen tut mir übrigens leid. Ich habe nicht richtig aufgepasst.«
 
   »Es ist ja nichts passiert. Und ein Glück, dass Ihnen nichts zugestoßen ist. Es war einfach ein etwas unglücklicher Zufall, der glimpflich verlaufen ist.«
 
   Melissa nickte. »Nun, ich werde dann mal weiterfahren. Das sind übrigens sehr schöne Hunde.« Bei ihrer letzten Bemerkung wurde sie leicht rot. Was rede ich da nur?, dachte sie. Ich lasse mich doch sonst nicht so von Männern aus der Fassung bringen. Es wäre ein leichtes für sie gewesen, wieder in den Wagen einzusteigen und zu warten, bis Colton seine Tiere weiter hangabwärts getrieben hätte. Stattdessen wollte sie nicht, dass er ging.
 
   »Tyr und Hafgan? Sie sind mir treue Gefährten.«
 
   Erneut nickte Melissa, wie zur Bestätigung. In Wirklichkeit war sie sich gar nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. Colton war fast anderthalb Köpfe größer als sie und so blickte sie beständig auf seine breite Brust. Das grobe Hemd war oben etwas aufgeknöpft. In dem Spalt wuchs leichtes, blondes Haar. Der Hirte roch intensiv nach Erde, frischer Luft, seinen Tieren und nach Schweiß. Normalerweise wäre das nicht Melissas Geschmack gewesen. Doch bei Colton schien das anders. Es zog sie an.
 
   Und noch etwas anderes war Melissa mittlerweile aufgefallen. Das war seine gepflegte Sprache.
 
   »Sie reden nicht, wie man das von einem Hirten erwartet.«
 
   Er grinste leicht. »Das liegt vielleicht daran, dass ich gerne lese. Man hat ja den ganzen Tag Zeit.«
 
   Leicht amüsiert stellte Colton fest, dass sie ihn erstaunt anblickte und fuhr fort: »Das wurde mir im Waisenheim beigebracht. Das schien unseren Pflegeeltern sehr wichtig.«
 
   »Sie sind Waise?«
 
   »Jedenfalls Halbwaise. Meine Mutter ist gestorben, als ich kaum zwei Jahre alt war. Mein Vater könnte noch leben, aber er ist kurz nach meiner Zeugung verschwunden. Er weiß vielleicht gar nicht, dass es mich gibt.«
 
   »Haben Sie denn nach ihm gesucht?«
 
   Colton schüttelte den Kopf. »Ich kenne noch nicht einmal seinen Namen.«
 
   Melissa fühlte sich betroffen. Sie hatte eigentlich eine wundervolle Kindheit verbracht. Mit ihrer Mutter hatte sie zwar schon immer ›irgendwie‹ Probleme gehabt, aber mit ihrem Vater hatte sie sich prima verstanden. Er hatte mit seinen beiden Mädchen häufig Fußball gespielt und sie oft mit in die Natur genommen. So hatte er sie beide geprägt, sie selbst für den Sport und Nadine für die Natur. Als er dann starb, trauerte sie um ihn. Aber er hatte ihr so viele schöne Erinnerungen hinterlassen, dass sie bis heute davon zehrte und mit seinem Tod relativ gut zurecht kam.
 
   Wieder betrachtete Colton die schöne Frau halb ernst, halb amüsiert. Seine Erzählung schien sie ernsthaft zu treffen. Er lächelte sie an und sagte: »Es ist genau das Leben, das ich führen möchte. Mich belastet meine Vergangenheit nicht. Leben Ihre Eltern denn noch?«
 
   Melissa berichtete ein wenig aus ihrem Leben, ließ aber die unangenehmeren Züge ihrer Mutter beiseite. Colton hörte ihr aufmerksam zu. Sie hatte den Eindruck, dass er sich ihr wieder näherte, sie aber nicht zu berühren wagte.
 
   Langsam erschien ihr das ganze Gespräch als künstlich, geradezu hölzern. Sie fragte sich, ob er bei der Berührung dasselbe gespürt hatte, wie sie und ob sie ihn danach fragen sollte. Doch das fand sie unangemessen. Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit, diese Sache zu klären. Im Moment sollte Melissa eher an ihre Schwester denken. Wenn sie sie gefunden hatte, könnten sie gemeinsam Colton einen Besuch abstatten.
 
   Sie fragte sich, wie sie dieses Gespräch beenden sollte. Eigentlich wollte sie noch weiter in seiner Nähe sein. Glücklicherweise war es aber Colton, der die richtigen Worte fand: »Aber ich merke gerade, dass Sie unruhig werden. Sie wollen mit Sicherheit Ihre Schwester aufsuchen. Wenn Sie wollen und Zeit finden, können Sie mich gerne mal besuchen kommen. Allerdings habe ich nur eine sehr bescheidene Hütte und meist bin ich unterwegs.«
 
   Melissa nickte und verabschiedete sich. Als sie in ihren Wagen stieg, empfand sie einen Stich. Insgeheim schalt sie sich eine dumme Kuh. Wie konnte sie nur so undurchdacht auf einen Mann reagieren, vor allem nach den ganzen Ereignissen mit Alastair? Und doch: als Colton sich umdrehte und nach seinen Hunden pfiff: was für ein Bild von einem Mann, mit einem breiten Kreuz. Der muskulöse Hintern war durch die Hose gut zu sehen und ebenfalls die muskelbepackten Beine. Würde er in einer bevölkerteren Gegend wohnen, könnte er sich wahrscheinlich vor Frauen gar nicht retten.
 
   Hafgan und Tyr beeilten sich, die Schafe von der Straße zu treiben. Die Herde kam in Bewegung. Innerhalb einer halben Minute rannte auch das letzte Schaf blökend den Hang und zu einem neuen Weideplatz hinab. Colton begutachtete seine Tiere mit ruhiger Gelassenheit. Dann drehte er sich um, grinste zauberhaft, winkte und marschierte seinen Schafen hinterher.
 
   Melissa ließ den Motor ihres Austin an. Als sie weiter um den Felsen herumfuhr, kam ein Dörflein in ihren Blick. Sie vermutete, dass das Braellu war. Sie zählte vierzehn Häuser. Insgeheim hoffte sie, dass sie bei einer Familie unterkommen könne. Sie hatte keine Lust darauf, in ihrem Wagen zu übernachten.
 
    
 
   

 
   

Kapitel 2
 
    
 
    
 
   Die Türglocke bimmelte und Melissa betrat einen kleinen, über und über vollgestopften Laden. Rechts neben dem Eingang stand ein ganz gewöhnlicher, schmaler Küchentisch. Darauf befand sich ein Fernseher, der irgend eine Comedy aus Amerika zeigte. Hinter dem Tisch saß eine alte Frau. Sie war klein und beleibt und sah nicht sonderlich intelligent aus.
 
   Melissa grüßte höflich und fragte: »Sind Sie Morag?«
 
   Die Frau krächzte etwas auf gälisch, zumindest vermutete Melissa, dass es gälisch war, denn sie verstand kein Wort. »Natürlich bin ich Morag.«, fuhr sie fort. Dabei entblößte sie dunkle Zahnstummel.
 
   »Mein Name ist Melissa Adams. Ich suche meine Schwester, Nadine Adams. Mr. Sharman hat mir gesagt, dass Sie am ehesten wüssten, wo ich sie finden kann.«
 
   »So so, das hat Mr. Sharman gesagt? Ich kenne ihn gar nicht.«
 
   »Den Hirten? Er wohnt doch hier im Dorf.«
 
   »Sie meinen …« und hier folgte wieder ein Wort, das Melissa überhaupt nicht einordnen konnte.
 
   »Nun, mir hat er sich anders vorgestellt. Aber ich weiß, dass meine Schwester einmal aus diesem Dorf angerufen hat und hatte gehofft, dass Sie sie vielleicht kennen oder sogar wissen, wo sie sich gerade aufhält.«
 
   Die alte Frau schaute Melissa an. Die Gesicht war so runzlig, dass man nicht erkennen konnte, welchen Gemütszustand sie gerade hatte. »Wie heißt Ihre Schwester?«
 
   Melissa wiederholte den Namen.
 
   Jetzt hellte sich das Gesicht der alten Morag ein wenig auf. »Ach, das ist die junge Frau, die die Ameisen züchtet. Ein sonderbares Hobby für eine junge Frau. Aber nett ist sie ja!«
 
   Melissa lächelte leicht. Als sich ihre Schwester anfing, auf Ameisen zu spezialisieren, hatte sie wohl auch den Weg in tausenderlei Missverständnisse gewählt. Die meisten Menschen konnten sich wohl gar nicht vorstellen, dass hinter diesen unscheinbaren Tieren ein Wissen zu finden war, welches der Menschheit durchaus sehr nützlich werden konnte. Doch weil die Menschen es sich nicht vorstellen konnten, füllten sie ihr eigenes Unwissen mit allen möglichen Fantasien auf. Und so hatte die alte Morag aus der jungen Biologin eine Ameisenzüchterin gemacht und aus dem Beruf ein Hobby.
 
   »Das hoffe ich doch! War sie denn in letzter Zeit hier?«
 
   Morag schüttelte den Kopf und überlegte kurz. »Seit fast einem Monat nicht mehr. Aber sie ist doch nicht verschwunden?«
 
   Melissa zuckte mit den Schultern. »Schon! Wir haben seit zwei Wochen keine Nachricht mehr von ihr.«
 
   Jetzt brachen aus der alten Frau ganze Kaskaden von unverständlichen Worten heraus. Sie zog dabei aus ihrem Busen ein schmucklos angefertigtes Amulett, das mit einem schlichten Kordel um ihren Hals gebunden war. Sie küsste es und hielt es weiter in ihrer Hand. Dabei schien sie in sich zu versinken. Eine Zeit lang wippte sie so vor und zurück, während sie dabei diese eigenartige Mischung von Singsang, Gebet und Selbstgespräch von sich gab. Schließlich hielt sie inne und blickte erstaunt auf, als habe sie Melissa gerade erst entdeckt.
 
   »Es ist eine Zeit voller Dämonen. Die Grenzen zu der anderen Welt sind dünn geworden und wir müssen alle um unser Leben fürchten.«
 
   »Bitte?«, fragte Melissa erstaunt.
 
   »Es ist nie gut, wenn die Geister zur falschen Zeit ihre Welt verlassen. Das bedeutet immer großes Unglück!«
 
   Darauf wusste Melissa nichts zu sagen. Stattdessen fragte sie erneut: »Aber wo meine Schwester ihren Wagen geparkt hat, ist Ihnen nicht bekannt?«
 
   »Nein, von einem Wagen weiß ich nichts.«
 
   Jetzt war Melissa enttäuscht. Zuerst hatte sie sich Sorgen gemacht, dann hatte sie sich gefreut, ihre Schwester wieder zu sehen und jetzt wurde ihr klar, dass diese ganze Geschichte komplizierter werden würde, als sie befürchtet hatte. Sie überlegte einen kurzen Moment. Irgendwo würde sie übernachten müssen. Sie nahm an, dass es in Pitlochry ein Gasthaus gebe, aber sie hatte keine Lust, dorthin zu fahren. Stattdessen wollte sie schnellstens mit der Suche beginnen.
 
   »Ich hätte da noch eine Frage. Gibt es jemanden im Dorf, der für einige Tage ein Zimmer untervermieten kann?«
 
   »Für Sie?«
 
   Melissa nickte.
 
   »Mrs. Fitz vermietet Zimmer. Es ist keine Saison und sie hat deshalb noch keine Gäste. Sie wohnt den Hügel hinauf, das letzte Haus auf der linken Seite. Manchmal besucht sie ihre Kinder. Aber ich habe sie heute noch nicht vorbeifahren sehen. Sie muss also da sein.«
 
   Die junge Frau bedankte sich und verließ den Laden. Als sie nach draußen kam, hatte sich der Wind gelegt. Der Himmel war fast durchgehend strahlend blau und spannte sich in hoffnungsvolle Erwartung über die blühende und grünende Landschaft. Es war annähernd warm.
 
    
 
   * * *
 
   Das Haus von Mrs. Fitz war doppelstöckig. Von außen sah es unansehnlich aus, aus groben Steinen und mit einem welligen, abenteuerlich aussehenden Dach, dem man nicht zu trauen mochte, dass es den Regen abhalten würde. Doch in den Fenstern hingen schneeweiße Gardinen aus Spitze und auf den Fensterbänken standen Zimmerpalmen. Der Gartenstreifen links und rechts neben dem Hauseingang war zwar schmal, aber sehr gepflegt. Zwischen abgeblühten Narzissen ragten einige rote Tulpen hervor.
 
   Es gab keine Türklingel. Melissa klopfte, woraufhin sofort eine Stimme ertönte, deren Worte die junge Frau wieder nicht verstand. Auch dies schien gälisch zu sein. Sie klopfte erneut.
 
   Einige Sekunden später wurde die Tür geöffnet und eine ältere, sympathische Frau lächelte sie an. Sie musste über sechzig sein. Sie trug ein schlichtes, reinliches Hausgewand, das überhaupt nicht irgendeiner Mode entsprach und das vermuten ließ, dass es nur aus einem einzigen Grund gekauft wurde: weil es billig war. Trotzdem stand es der Frau, was aber eher ihrer ganzen Ausstrahlung zuzuschreiben war. Sie sah stolz aus und wie jemand, die im Leben viel erlebt hatte und auch viel darüber nachgedacht hatte, ohne daran zu verzweifeln. Das Gesicht von Mrs. Fitz war hager, ein wenig eingefallen und vom Leben und dem Wetter mit Runzeln überzogen. Ihr Haar war zu einem Haarknoten hinten zusammengebunden und wurde durch eine schlichte Haarnadel gehalten.
 
   »Entschuldigen Sie! Ich dachte, es sei mein Nachbar.« Ihre Stimme klang freundlich und interessiert. Etwas leicht gebrochenes darin verriet, dass diese Frau an Kraft verlor.
 
   »Die alte Morag schickt mich. Ich brauche für drei oder vier Tage ein Zimmer und sie sagte mir, dass Sie an Sommergäste vermieten.«
 
   »Natürlich! Kommen Sie doch herein!«, sagte sie und trat beiseite.
 
   Das Innere der Wohnung vermittelte ebenfalls den Eindruck gepflegter Sorge. Mrs. Fitz führte Melissa durch einen geräumigen Flur in ein großes Zimmer, in dem zwei Tische standen und an der Seite ein Regal mit Büchern und einem Platz für einen Fernseher.
 
   »Das ist unser Frühstücksraum. Auf Wunsch mache ich auch Abendessen. Die Übernachtung kostet 24 £, das Abendessen macht 3 £ extra.«
 
   »Das ist aber günstig«, meinte Melissa.
 
   Mrs. Fitz lächelte schelmisch. »Ich habe leider nur eine Dusche, was manchmal, wenn ich alle vier Zimmer belegt habe, zu einer gewissen Drängelei führt. Und es ist alles etwas einfacher als in den Hotels. Ich zeige Ihnen einfach mal die Zimmer. Sind Sie auf Urlaub hier?«
 
   Melissa erklärte den Grund ihres Aufenthalts.
 
   »Das ist Ihre Schwester? Ich habe sie ab und zu auf den Hügeln gesehen, Richtung Pitlochry, aber jetzt schon einige Zeit nicht mehr. Allerdings gehen seltsame Dinge vor sich. In Aberfeldy scheinen auch Personen vermisst zu werden.«
 
   »Sucht denn die Polizei nicht nach ihnen?«
 
   »Ich weiß es nicht. Hat denn Morag nichts dazu gesagt?«
 
   »Keinen Ton. Außer, dass sie davon geredet hat, dass die Grenzen zur Geisterwelt sehr dünn geworden seien.«
 
   Mrs. Fitz lachte leise. »Morag ist vom Scheitel bis zur Sohle völlig abergläubisch. Wenn sie nicht gerade durch das Fernsehen abgelenkt wird, spricht sie beständig alte Schutzzauber, die sie von ihrer Großmutter und ihrer Mutter gelernt hat. Sie erneuert auch immer wieder sämtliche Abwehrzauber um das ganze Dorf herum und zu Samhain veranstaltet sie ein Spektakel, für den man Eintritt nehmen müsste. Aber sie hat ein gutes Herz und wir mögen sie alle äußerst gerne.«
 
   »Den Eindruck hatte ich auch.«
 
   »In einem hat Morag allerdings recht.«, fuhr Mrs. Fitz fort, während sie Melissa durch das Haus führte und ihr ein Zimmer zeigte, das tatsächlich sehr rustikal eingerichtet war, aber durchaus gemütlich. »Im Moment geschehen tatsächlich Sachen, die nicht geheuer sind. Aber mich dürfen Sie nicht fragen. Entweder Sie gehen zur Polizei oder besuchen die Reeves. Die beiden sind Journalisten und berichten über die meisten Ereignisse in dieser Gegend. Außerdem haben sie wohl gute Kontakte zur Polizei und zu den meisten Menschen hier in der Gegend. Sie sind wirklich sehr nett. Ich kann Ihnen gleich die Adresse heraussuchen. Außerdem würde ich Ihnen einen Besuch bei Mrs. McIntyre empfehlen. Sie ist zwar ähnlich abergläubisch wie unsere Morag, hält sich aber wesentlich besser an die Tatsachen, weshalb sie sogar ganz zuverlässig ist, wenn es um Gerüchte geht, von denen der Journalismus nichts wissen will. Sie ist so etwas wie eine Hexe, wenn man denn daran glauben möchte.«
 
   Melissa war mit dem Zimmer sehr einverstanden. Sie mietete es, wobei sie sich nicht auf eine Anzahl von Tagen festlegen musste. Mrs. Fitz suchte die Adressen der Reeves und der lokalen Hexe heraus, während die junge Frau ihre Sachen aus dem Auto holte.
 
   Melissa wollte nicht sofort diese Dienste in Anspruch nehmen, sondern zunächst selbst suchen. Die Landschaft war zwar hügelig und bewaldet und deshalb ein einzelnes Auto nicht so leicht zu finden. Doch vielleicht hatte sie Glück und entdeckte es relativ rasch. Außerdem empfand Melissa es als unhöflich, am späten Nachmittag oder sogar frühen Abend bei wildfremden Menschen aufzutauchen.
 
    
 
   * * *
 
   Später fuhr sie mit ihrem Austin über nicht asphaltierte Wege quer durch die Heiden und grünenden Baumbestände. Sie war sehr beeindruckt von der natürlichen Schönheit der Landschaft und merkte, dass sie dem Stadtleben nur bedingt etwas abzugewinnen wusste.
 
   Sie kurvte eine dreiviertel Stunde über die holprigen Waldpfade, ohne die leiseste Spur von Nadine zu entdecken. Dann sah sie eine lange, gelbe Fahne und stieg aus. Die Fahne ragte einen halben Kilometer abseits des Weges zwischen dem Heidekraut empor. Als Melissa sie erreichte, entdeckte sie gar nichts, außer eben dem dichten Pflanzenteppich. Ameisen konnte sie ebenfalls keine finden. Dafür wurde ihre Aufmerksamkeit von mehreren Gestalten auf einer Hügelkuppe gefesselt. Sie waren zu weit entfernt, als dass Melissa sie genauer erkennen konnte, aber sie bewegten sich eindeutig torkelnd. Deshalb vermutete die junge Frau, dass es sich wohl um Betrunkene handelte. Doch irgendwie sahen sie auch äußerst unheimlich aus, sogar über diese lange Distanz hinweg, so, als seien es knorrige Bäume, die sich Mühe gab, wie menschliche Körper auszusehen.
 
   Melissa schauderte. Sie widmete sich aber nur kurz dem Treiben dieser Gestalten und kehrte dann zu ihrem Wagen zurück.
 
   Sie suchte, bis es anfing zu dämmern. Noch mehrmals konnte sie kleine Gruppen oder auch einzelne Menschen in der Landschaft entdecken, die scheinbar ziellos hin und her streiften, aber ein namenloses Grauen und eine Faszination, der Melissa misstraute, hielten sie davon ab, zu ihnen zu fahren. So kehrte sie nach Braellu zurück, wo Mrs. Fitz sie mit einem schlichten Abendessen aus Kartoffeln und Salat empfing. Die beiden Frauen unterhielten sich noch lange über ihr Leben und über Mütter und Kinder. Dabei lachten sie häufig und konnten dem Ganzen immer wieder die komische Seite abgewinnen. Schließlich suchte Melissa ihr Bett auf und war sich sicher, dass sie nicht würde schlafen können. Sie sollte recht behalten.
 
    
 
   * * *
 
   Am nächsten Morgen fuhr Melissa nach dem Frühstück nach Aberfeldy, dem nächst größeren Dorf in der Gegend.
 
   Bevor sie jedoch in den Weg einbog, in dem die Reeves wohnten, erregten selbst erstellte Plakate an den Straßenlaternen ihre Aufmerksamkeit. Sie hielt an und stieg aus, um diese mit roter Umrandung versehenen Papiere genauer zu betrachten. Es waren Vermisstenmeldungen. Ein Mann aus Aberfeldy suchte seine Frau, die seit etwa zwei Wochen nicht mehr aufgetaucht war. Unter dem Foto mit einem weiblichen Gesicht stand eine Telefonnummer und der Name des Mannes. Sie sei mit ihrem Hund spazieren gewesen und beide seien nicht zurückgekehrt.
 
   Stirnrunzelnd und unschlüssig betrachtete Melissa das Bild. Sie merkte, dass sie plötzlich große Angst um ihre Schwester hatte. Tief in sich verspürte sie den Impuls, zu Morag zurückzufahren und ihr mehr von dieser Geisterwelt zu erzählen, die angeblich zur falschen Zeit in die Welt der Menschen eingedrungen sei. Vielleicht war an diesem Aberglauben doch etwas wirkliches.
 
   Etwas weiter die Straße entlang stand ein Zeitungskiosk, an dem Melissa noch einmal hielt.
 
   Der Verkäufer (und vermutliche Besitzer) war ein dürrer, aber doch gemütlich aussehender Mann. Er begrüßte die junge Frau freundlich. Als Melissa ihn nach den verschwundenen Menschen fragte, runzelte er die Stirn.
 
   »Eine unschöne Sache ist das. Wir machen uns alle große Sorgen. Alleine hier aus Aberfeldy sind es schon fünf Personen und aus den umliegenden Dörfern mindestens ebenfalls so viele. Wenn ich recht informiert bin, hat die Polizei noch keinen einzigen gefunden. Und seit zwei Tagen wird sogar ein Deputy vermisst. Ist das nicht unvorstellbar?«
 
   Melissa nickte. Da der Mann aber von diesem Umstand so fasziniert war, dass er ihn immer wieder wiederholte, verabschiedete sie sich rasch, um das Journalistenehepaar aufzusuchen.
 
   Als sie bei dem Haus ankamen, dass Mrs. Fitz ihr genannt hatte, traf sie ein weiterer Schock. Das Haus der Reeves stand am Rande von Aberfeldy. Es war ein schönes Einfamilienhaus mit einem ersten Stock und einem Giebeldach. Insgesamt machte es einen wohlhabenden Eindruck. Auch der große Jeep in der Einfahrt vermittelte die Atmosphäre einer besser gestellten Mittelstandsfamilie. Den Schock, den Melissa erst verkraften musste, bekam sie durch ein Schild, das im Garten aufgestellt worden war. Darauf war in großen, schwarzen Buchstaben geschrieben: ›Wer hat Christopher gesehen? Bitte melden!‹ Es sah wie der Hinweis auf eine Ruine aus, die unpassenderweise vor einer bürgerlichen Idylle aufgestellt worden war.
 
   Einige Minuten saß die junge Frau in ihrem Wagen und kämpfte mit den Tränen. Jetzt war sie sich relativ sicher, dass irgendetwas mit ihrer Schwester geschehen war. Sie schwankte zwischen einer Angst aus Erstarrung und dem Unwillen, sich mit anderen Betroffenen auszutauschen. Ein eisiges Gefühl kroch ihr das Rückenmark hinauf und fesselte sie an den Sitz. Was um alles in der Welt ging hier vor sich? Einen kurzen Moment empfand sie auch den Impuls, einfach zurückzufahren, Schottland hinter sich zu lassen und zu akzeptieren, dass ihre Schwester verschwunden war und es auch für alle Zeiten bleiben würde.
 
   Dann kehrten ihre Lebensgeister zurück. Melissa atmete tief durch und stieg aus.
 
    
 
   * * *
 
   Nachdem sie geläutet hatte, öffnete ihr ein dicklicher Mann, der verwahrlost und übernächtigt wirkte. Er war fast zwei Köpfe größer als Melissa. Sein Gesicht war unrasiert. Unter seinen Augen gruben sich tiefe, schwarze Ringe in die Haut, als hätte ihm jemand dorthin geboxt. Die Körperhaltung des Mannes glich einem Menschen, der eine schwere, fast unerträgliche Zeit hinter sich hatte.
 
   »Bitte?«, sagte der mit einer ängstlichen und zitternden Stimme, die gar nicht zu diesem gewaltigen Menschen passen wollte.
 
   Melissa stellte sich vor und warum sie die Reeves hatte aufsuchen wollen.
 
   Mr. Reeves bat sie hinein und führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer, wo sie sich in dem Sessel einer beigen Couchgarnitur niederließ. Gleich darauf erschien eine Frau in Jeans und orangener Bluse. Sie wirkte wesentlich gepflegter als der Mann. Doch ihr Gesicht sprach von demselben Gram, den sie mit ihrem Mann teilte.
 
   »Mrs. Adams«, sagte Mr. Reeves, »sucht ihre Schwester. Sie hat sich seit über zwei Wochen nicht gemeldet.«
 
   Mrs. Reeves runzelte die Stirn. »Sie sind die Schwester von Nadine Adams? Ich hatte sie vor anderthalb Monaten interviewt und über ihre Arbeit berichtet. Ich wusste gar nicht, dass sie noch immer hier in der Gegend ist.«
 
   Melissa zuckte etwas hilflos mit den Schultern, während Mr. Reeves sich ihr gegenüber auf die Couch setzte, wo er noch weiter in sich zusammenfiel, so dass er wie das sprichwörtliche Häufchen Elend aussah. Doch in seiner Frau erwachte jetzt die Energie. »Ich mache uns erstmal einen Kaffee und hole ein paar Kekse.« Sie drehte sich um und verschwand. Gleich darauf hörte man aus dem Nebenzimmer, wie eine Kaffeemaschine ansprang. Geschirr klapperte.
 
   Der Mann seufzte resigniert und murmelte leise »Christopher«, wobei sein Blick sich keine Sekunde auf den Gast richtete, sondern weiter unbestimmt irgendwo vor seine Füße starrte.
 
   »Das mit Ihrem Sohn tut mir leid!«, sagte Melissa. Der Mann antwortete nicht. Stattdessen hob er plötzlich seinen rechten Arm, ballte die Faust und haute sich fest auf den Oberschenkel. Diese plötzliche und scheinbar sinnlose Geste erschreckte Melissa sehr. Einen Moment lang befürchtete sie, der Journalist würde als nächstes auf sie los gehen, doch er erschlaffte sofort wieder, seufzte noch einmal und murmelte etwas in seinen Bart.
 
   Diese ganze Szene mit ihrer geballten Hilflosigkeit ging der jungen Frau sehr nahe. Wieder kämpfte sie mit ihren Tränen. Doch sie fasste den Entschluss, dass sie nicht aufgeben würde und dass sie ihre Schwester auf jeden Fall finden wollte. Tief in ihrem Herzen keimte ein wütender Trotz hoch. Melissa wollte nicht resignieren, nicht wie dieser knochenlose und weinerliche Vater vor ihr.
 
   »Sie müssen meinen Mann entschuldigen«, sagte Mrs. Reeves, während sie mit einem Tablett, drei Tassen und einer Schale mit Gebäck in das Wohnzimmer zurückkehrte. »Christopher ist unser einziges Kind. Unsere Ehe ist nicht immer ganz einfach gewesen, aber die beiden standen sich sehr nahe. Deshalb ist dieser ungewisse Zustand, in dem wir uns befinden, für ihn besonders schmerzhaft. Seit wann haben Sie von Ihrer Schwester nichts mehr gehört?«
 
   Melissa fasste die Ereignisse der letzten Tage kurz zusammen. Zum Schluss kam sie auf die Menschen zu sprechen, die sie in den Hügeln gesehen hatte. Während sie davon berichtete, zog ein Schleier des Unbehagens über das Gesicht der Journalistin. Als Melissa geendet hatte, sagte Mrs. Reeves:
 
   »Die Menschen hier in Aberfeldy fahren nicht mehr in diese Gegend und meiden die Besucher, wer immer sie auch sind. In den letzten Wochen hat man hier äußerst seltsame Geschichten über sie erzählt. Ich selbst wollte sie aufsuchen, aber als ich einige von ihnen entdeckt hatte, habe ich mich nicht mehr getraut, hinzufahren. Schließlich bin ich ohne Ergebnis zurückgekehrt. Ist das nicht albern? Ich habe fast ein Jahr in Somalia verbracht und dort vom Bürgerkrieg berichtet. Mehr als einmal war ich in akuter Lebensgefahr und habe trotzdem nicht den Mut verloren. Und jetzt kusche ich wie ein ängstliches Häschen vor ein paar befremdlich aussehenden Wanderern. Denn vermutlich verbirgt sich nichts anderes dahinter.«
 
   Melissa konnte dazu wenig sagen. Ihr fiel nur der platte Spruch ›Vorsicht ist besser als Nachsicht‹ ein, den sie aber nicht äußerte. Sie fand es nur merkwürdig, dass Mrs. Reeves fast genau denselben Eindruck schilderte, den sie auch selbst gehabt hatte, als sie gestern Nachmittag durch die Hügel gefahren war. Stattdessen fragte sie: »Sie hatten eben von Geschichten gesprochen, die neuerdings erzählt werden.«
 
   Mrs. Reeves wiegte den Kopf. »Die Menschen in dieser Gegend sind häufig sehr abergläubisch. Viele von ihnen geben es zwar nicht zu, aber für sie gehören Hexen und Geister noch immer zu den Tatsachen und nicht zu den Mythen. Ich höre mir das ganz gerne an, weiß aber nicht, was ich davon halten soll.« Mittlerweile hatten Melissa und sie sich Kaffee eingegossen. Jetzt stellte sie auch ihrem Mann eine Tasse hin, füllte sie und reichte ihm die Sahne. »Eine Bewohnerin, Mrs. Witmor, die etwas außerhalb wohnt, ist vor anderthalb Wochen zu ihrem Bruder gezogen. Angeblich habe irgendjemand versucht, ihre Hintertür einzuschlagen. Sie hatte furchtbare Angst und rannte am folgenden Morgen schreiend durch Aberfeldy. Allerdings war sie schon immer recht verrückt und hat wohl auch eine Zeit lang in der Psychiatrie gesessen. Ihr Mann soll sie deswegen verlassen haben. Und es kann durchaus sein, dass die Gerüchte sie zu solchen Fantasien angeregt haben. Auf der anderen Seite waren einige Männer bei ihrem Haus draußen und haben deutliche Spuren der Zerstörung an der Rückseite des Hauses gefunden. Doch es kann natürlich ebenso sein, dass sie das selbst getan und, wie das Wahnsinnige häufiger tun, einen unbekannten Eindringling dazu gedichtet hat.«
 
   Sie schwieg einen kurzen Moment, um an ihrer Kaffeetasse zu nippen.
 
   Melissa wollte wissen, ob dies der einzige Vorfall gewesen sei.
 
   Mrs. Reeves verneinte. »Es gab auf jeden Fall noch den Bericht von dem kleinen Toby. Dieser war mit einem Freund auf Fahrrädern in der Gegend unterwegs. Sie seien auf einem Feldweg einem Mann begegnet, der sie angegriffen haben soll. Die beiden Jungen beschrieben ihn als einen Maschinenmann, der keine Hände gehabt habe. Als Tobys Vater ihn fragte, was er denn statt den Händen an seinen Armen gehabt habe, sagte der Junge, es seien lange Messer gewesen. Die beiden Jungen sind geflohen. Daraufhin ist der Vater mit dem Auto an den Ort der Begegnung gefahren, konnte aber nichts entdecken. Nun kenne ich Toby ganz gut. Er ist kein Kind, das sich solche Geschichten einfach ausdenkt.«
 
   »Und was macht die Polizei?«
 
   »Die verschwundenen Personen haben höchste Priorität. Schlimm ist, dass Bob Marlowe, unser einer Deputy, seit vorgestern ebenfalls vermisst ist. Er war mit dem Polizeiwagen in den Wald gefahren. Den Wagen hat man gefunden, aber Bob selbst ist seitdem vom Erdboden verschluckt.«
 
   Melissa fragte sich allmählich, ob sie nicht so etwas wie eine Waffe hätte mitnehmen sollen. Während ihrer Ausbildung zur Trainerin hatte sie Fechtstunden genommen und in ihrer Wohnung noch ein Florett herum liegen. Damit konnte man zwar nicht so zustechen, dass man jemanden damit töten konnte, aber aus eigener Erfahrung wusste sie, das ein Hieb schmerzhafte und manchmal auch blutige Striemen hinterließ. Sie überlegte sich, ob sie sich zumindest ein größeres Messer oder einen Dolch besorgen sollte.
 
   »Und Ihr Sohn? Ist er in derselben Gegend verschwunden?«
 
   »Christopher«, sagte Mrs. Reeves, während ihr Mann plötzlich eine deutliche Unruhe zeigte und fast hastig nach einem Keks griff, »ist sehr gerne gewandert. Sobald es milder wurde, hat er auch mal im Freien übernachtet. Er ist voll letztes Wochenende wieder unterwegs gewesen. Am Sonntag wäre er zurückgekehrt. Doch das ist nicht passiert. Seitdem warten wir, dass uns irgendjemand Informationen über seinen Aufenthaltsort geben kann. Da noch mehr Menschen nicht mehr aufzufinden sind, horchen wir natürlich ängstlich, ob Leichen aufgetaucht sind. Ein Gerücht behauptet nämlich auch, dass ein verrückter Massenmörder in die Hügel gezogen ist, der jeden, den er trifft, umbringt. Doch es gibt keine Leichen.« Sie hielt einen Moment inne und ergänzte: »Glücklicherweise! So lange können wir noch hoffen. Was werden Sie tun?«
 
   In diesem Moment schien Mr. Reeves aufzuwachen. Er blickte seine Frau an und sagte in einem fast festen Ton: »Ich gehe jetzt unseren Sohn suchen!«
 
   Sie fasste ihn am Arm. »Nicht heute, Bärchen! Ich brauche doch das Auto.« An Melissa gewandt meinte sie: »Ich habe ihm das Autofahren verboten. Er ist so furchtbar unaufmerksam und ich habe Angst, dass er einen Unfall baut.«
 
   Melissa berührte es unangenehm, dass Mrs. Reeves so offen über ihren Mann sprach. Doch vielleicht war das der Weg, wie sie mit dieser scheußlichen Situation umgehen konnte.
 
   »Ehrlich gesagt habe ich nicht die leiseste Ahnung.«, antwortete Melissa auf die Frage der Journalistin. »Mrs. Fitz, bei der ich mich eingemietet habe, hat mir noch eine weitere Adresse gegeben, von Mrs. McIntyre. Ich hatte vor, als nächstes zu ihr zu fahren.«
 
   Mrs. Reeves wackelte wieder unbestimmt mit dem Kopf. »Mrs. McIntyre ist auf ihre Art und Weise recht beeindruckend. Obwohl sie, solange ich sie kenne, als Hexe, Wahrsagerin und Medium ihr Geld verdient hat, ist sie doch relativ realistisch und ihre Geschichten sind längst nicht so märchenhaft wie die von manchen anderen Menschen aus der Gegend. Sie tut allerdings gerne etwas entrückt, aber ich nehme an, dass sie damit vor allem beeindrucken will. Im Sommer bietet sie ihre Dienste gerne den Touristen an. Es wird behauptet, dass sie damit sogar sehr gut verdienen würde. Finanziell jedenfalls geht es ihr nicht schlecht.«
 
   »Ich kann sie bezahlen«, sagte Melissa.
 
   Mrs. Reeves lächelte schwach. »Genau das würde ich nicht tun. Dann könnte Mrs. McIntyre nämlich denken, dass Sie auf Hokuspokus und Sensationen aus sind und nicht auf ernsthafte Information. Sagen Sie ihr einfach, dass ich Sie geschickt habe.«
 
   Melissa verstand dies als das Ende des offizielle Gespräches. Sie tauschten noch einige Informationen aus, die das bisherige Leben der beiden betrafen. So erfuhr die junge Frau, dass Mrs. Reeves früher eine begehrte Berichterstatterin in den mittleren afrikanischen Ländern gewesen war, ihre Karriere aber für Mann und Kind aufgegeben hatte. Sie schien dies ohne Bedauern zu sagen. Ihr Mann dagegen sei schon immer Lokalreporter gewesen. Er könne aber auch ganz gut Geschichten schreiben, wobei ihm nie eine Veröffentlichung gelungen sei.
 
   Schließlich verabschiedete sich Melissa und wurde von Mr. Reeves zur Tür gebracht. Dieser hatte zum Schluss völlig lethargisch auf seiner Seite der Couch gesessen und nur die Bitte seiner Frau, den Gast zur Tür zu bringen, weckte ihn aus seiner depressiven Trance.
 
   Draußen atmete Melissa tief durch.
 
    
 
   * * *
 
   Während der Fahrt zu Mrs. McIntyre versuchte sie die verschiedenen Informationen, die sie bisher bekommen hatte, zu ordnen. Die Hexe wohnte auf halbem Wege zwischen Aberfeldy und Pitlochry. Es war später Vormittag und fast Mittagszeit. Wie am Tag zuvor versprach das Wetter eine für die schottischen Ebenen fast ungewöhnliche Wärme. Fast schien es Melissa so, als wolle der Frühling ihre düsteren Vorahnungen Lügen strafen. Weite Felder aus Margariten winkten ihr fröhlich zu, wenn der Wind über sie hinwegstrich.
 
   Was hatte sie erfahren? Die ungewöhnlichen Ereignisse hatten etwa drei Wochen zuvor begonnen. Es waren immer einzelne Menschen verschwunden. Mindestens zweimal sind, wollte man den Geschichten Glauben schenken, auch Menschen angegriffen worden. Beide Male waren es aber eher unzuverlässige Zeugen, die davon berichtet hatten. Die Behauptung, es handle sich um Geister, war natürlich völliger Unsinn. Trotzdem spukte Melissa immer wieder das Wort ›Maschinenmensch‹ durch den Kopf, mit dem der kleine Toby jenen Mann bezeichnet hatte, der ihm offensichtlich einen ziemlichen Schrecken eingejagt hatte. Melissa fand diesen Namen passend. Dachte sie an ihrer eigenen Beobachtungen am vorhergehenden Nachmittag zurück, konnte sie den Eindruck des Jungen gut nachvollziehen.
 
   Mit einem glimmendem Unbehagen beschloss sie, sollten sich hier nicht neue Möglichkeiten bieten, aktiv diese Menschen in den Hügeln aufzusuchen. Allerdings tauchte in ihr sofort die Fantasie auf, dass sie bei der Suche nur noch ein menschenleeres Gebiet vorfinden würde. Sie wollte nicht dorthin zurück.
 
   Nach kurzer Fahrt erreichte Melissa ihr Ziel, worüber sie ziemlich froh war, da es sie von weiteren und möglicherweise einfältigen Planungen abhielt. Das Haus der Hexe lag direkt an der Straße, zusammen mit vier anderen Häusern. An der Tür blätterte die Farbe ab. Davor lag, auf einer rostbraunen Fußmatte, eine ungepflegte, skelettdürre Katze mit grauem Fell. Als sie bemerkte, dass Melissa auf sie zuging, huschte sie davon und verschwand um die Hausecke.
 
   Auf der Klingel war ein Papier angebracht, auf dem ›Bitte sehr fest klopfen‹ geschrieben stand. Melissa zögerte einen kurzen Augenblick, dann schlug sie schwer mit der flachen Hand gegen die Tür. Diese sprang sofort auf und gab einen dunklen Flur und einen Schwall teils würziger, teils abgestandener Luft frei.
 
   »Hallo?«, rief Melissa in die Dunkelheit hinein.
 
   »Gehen Sie schon einmal hinein!«, schrie eine Stimme von irgendwo her. »Ich bin gleich bei Ihnen!«
 
   Melissa vermutete, dass sie in das Zimmer am Ende des Flures gehen musste. Sie schloss die Haustür, was die Düsternis vergrößerte. Ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte. Links führte eine Treppe nach oben. Von dort her kam mehr Licht, das allerdings auch nicht verhindern konnte, dass Melissa nach der Türklinke tasten musste.
 
   Hinter der Tür lag ein ähnlich düsterer Raum, der nur von einer schmalen Tischlampe beleuchtet wurde. Der niedrige und runde Tisch stand in der Mitte des Raumes. An der einen Seite prangte ein wenig benutztes Bücherregal, das vor allem mit Krimskrams gefüllt zu sein schien. Der Tisch selbst war mit einer schmuddelig wirkenden Decke überzogen. Darauf lag ein Stapel Karten, der Dicke nach zu urteilen ein Tarot.
 
   Um den Tisch herum, sich gegenüber, standen zwei Stühle. Melissa setzte sich und wartete. Die Umgebung machte sie nervös. Alles erschien ihr wie ein Jahrmarktsbudenzaubers: die geheimnisvolle Atmosphäre kam eher daher, dass jemand die Frechheit besaß, diesen offensichtlichen Betrug auch noch als Kompetenz zu verkaufen. Insgeheim beschloss die junge Frau, das Gespräch so knapp wie möglich zu halten und auch rasch wieder zu gehen.
 
   Die Frau, die dann eintrat, überraschte Melissa allerdings doch. Sie waren etwa gleicher Größe. Mrs. McIntyre konnte allerdings nicht die sportliche Figur aufweisen. Unter einer Küchenschürze wölbte sich ein recht an sehnlicher Bauch, über dem schwer und üppig ein ausladender Busen hing. Sie trug ein altes, schlichtes Kleid mit zahlreichen Flecken.
 
   »Sie müssen mich entschuldigen«, sagte sie mit fröhlicher und erstaunlich offene Stimme. »Ich koche gerade Chutney ein. Sie sind Mrs. Adams, nicht wahr?«
 
   Melissa nickte. Ihr erstaunter Gesichtsausdruck regte Mrs. McIntyre zum schmunzeln an.
 
   »Sie werden sich sicherlich fragen, woher ich das weiß. Keine Angst! Daran ist nichts übersinnliches. Auch bei uns hier in Schottland funktionieren das Telefon und der übliche Dorftratsch ganz hervorragend.«
 
   Sie setzte sich. »Also ist Ihre Schwester auch verschwunden? Ich nehme an, dass ich Ihnen das nicht mit einer Art Hokuspokus verkaufen muss und rede mal ganz offen und frei: es gibt eine Menge Gerüchte über Zauberei, Geisterwelten, verstorbenen Seelen, die Rache nehmen und dergleichen mehr. Von dem ganzen halte ich nichts. Soweit ich das beurteilen kann, sind in den letzten anderthalb Monaten über dreißig Menschen als vermisst angezeigt worden und keiner von ihnen ist bisher wieder aufgetaucht. Das ist die einzige Tatsache, die uns vorliegt. Mitte April hat es angefangen. Und wenn man den Ort, an dem diese Menschen verschwunden sind, eingrenzt, dann kommt man auf die Gegend zwischen Loch Derculich und Loch Tummel.«
 
   Dieser trockene Bericht enttäuschte Melissa allerdings auch wieder. Sie war zwar froh, dass sie nicht in irgendwelchen esoterischen Gefilde eingesponnen werden sollte, vom Kartenlegen bis hin zur Hellfühligkeit, aber diese nüchterne Art war nun genau das, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatte. Mrs. McIntyre machte auch überhaupt nicht den Eindruck einer abergläubischen Person und schien das auch nicht vermitteln zu wollen.
 
   »Ich war gerade bei den Reeves …«
 
   »Tragisch, das mit Christopher.«, warf Mrs. McIntyre ein. 
 
   »… und Mrs. Reeves berichtete von einigen seltsamen Ereignissen, von Angriffen auf Menschen.«
 
   Mrs. McIntyre nickte eifrig. »Die realistische Version, sofern man das so nennen kann, spricht von einem Serienkiller. Man habe es mit einem Kannibalen oder so etwas ähnlichem zu tun, der Leute abschlachtet und diese dann verspeist. Die mystische Vision behauptet, dass ein Wesen aus der Anderwelt diese Menschen entführt oder umbringt. Beides halte ich allerdings für Unsinn.«
 
   »Was also könnte Ihrer Meinung nach gerade passieren?«
 
   Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Solange wir nicht bessere Tatsachen vorliegen haben, lässt sich dazu kaum etwas sagen. Zur Zeit entstehen solche Gerüchte wohl eher durch zu viel Konsum von Horrorfilmen oder durch fehlende Bildung. Ich weiß, wovon ich spreche. Manche meiner Kunden akzeptieren eine realistischere Deutung überhaupt nicht. Sie wollen in irgend einen übersinnlichen Spuk verstrickt sein.«
 
   »Also warten Sie auf eine realistische Erklärung?«
 
   »Etwas in der Art.« Sie lachte auf. »Vermutlich finden Sie das seltsam, dass ich so rede. Von einer Wahrsagerin und Hexe erwartet man etwas anderes. Ich verstehe meine Dienste allerdings mehr als Lebensberatung, die ich in den esoterischen Bereich ausdehne, wenn es notwendig ist.«
 
   »Was ist mit Mrs. Witmor?«
 
   »Mrs. Witmor ist eine sehr tragische Person. Als junge Frau muss sie unglaublich attraktiv gewesen sein, ist aber einen Mann in die Hände gefallen, der sehr gewalttätig war und sie wohl jahrelang verfolgt hat. Darüber ist sie verrückt geworden. Aber einen Verfolgungswahn kann man ja wohl kaum jemandem übelnehmen, nach so einer Geschichte. Ich möchte behaupten, dass sie sich eingebildet hat, jemand versuche, in ihr Haus einzudringen. Manchmal suchen solche Menschen ja auch einfach einen triftigen Grund, um sich einen Wunsch zu erfüllen. Angeblich ist sie zu ihrem Bruder gezogen, den sie wohl abgöttisch verehrt. Vermutlich konnte sie ihn einfach nicht fragen, ob sie einige Tage zu ihm ziehen dürfe.«
 
   »Dann ist alles nur Schall und Rauch?«
 
   An dieser Stelle schüttelte Mrs. McIntyre energisch den Kopf. »Ich nehme das alles schon sehr ernst. Es ist beunruhigend, was gerade passiert, ohne Frage. Und, soweit ich mich erinnern kann, ist das auch nicht das erste Mal, dass von solchen Geschehnissen berichtet wird. Im 17. Jahrhundert hat es wohl ähnliche Vorfälle gegeben. Ich glaube, es war Pater John, der mir davon erzählt hat. Er interessiert sich sehr für Geschichte. In seinem Haus in Perth hat er ein großes Archiv über die Geschichte dieser Gegend zusammengetragen. Wenn es Sie interessiert, gebe ich Ihnen gerne seine Telefonnummer. Er freut sich immer, wenn jemanden seine Arbeit interessiert. Ansonsten könnte der Hirte aus Braellu ein lohnender Gesprächspartner sein. Er ist zwar nur ein Hirte, aber ganz aufmerksam und intelligent. Sie wohnen ja dort um die Ecke, bei der alten Mrs. Fitz.«
 
   Melissa fing an zu kichern. »Anscheinend wird hier wirklich viel telefoniert.«
 
   Die beiden Frauen plauderten noch ein bisschen, wobei sich Mrs. McIntyre als aufmerksame Zuhörerin erwies. Zum Schluss schenkte sie Melissa ein Glas Gurken-Nuss-Chutney und lud sie ein, jederzeit vorbeizukommen.
 
   

 
   

Kapitel 3
 
    
 
    
 
   Einen Moment lang war Melissa unschlüssig, was sie als nächstes tun sollte. Aber da Mrs. McIntyre Colton erwähnt hatte, fiel ihr der Entschluss nicht schwer. Sein Bild schwamm, seit sie ihn gesehen hatte, sowieso immer am Rande ihres Bewusstseins entlang. Sie fand ihn äußerst attraktiv, und eigentlich noch wesentlich mehr als nur attraktiv, war davon aber keineswegs begeistert. Es war ihr, als müsste diese ganze Geschichte in einer Katastrophe enden. Melissa verstand daran eigentlich nur nicht, warum sie so widersprüchlich auf einen Mann reagieren konnte. Aber sie war schon immer eine Kämpferin gewesen und wenn sie Colton nicht treffen würde, würde sie nie herausfinden, was zwischen ihnen passiert war.
 
   Sie stieg in ihren Austin und kehrte nach Braellu zurück. Kurz vor dem Eingang des Dorfes bog sie allerdings in einen Seitenweg ab, der zu der Hütte und den Stallungen des Hirten führte. Etwas den Hügel hinan entdeckte sie, halb durch Bäume verborgen, außerdem einen niedrigen Turm, anscheinend eine alte Windmühlen, deren Flügel fehlten. Sie war halb von Bäumen überwuchert. Vor der Tür stand ein Geländewagen. Offensichtlich wohnte jemand dort.
 
   Etwas enttäuscht stellte Melissa fest, dass der Hof verlassen war. Andererseits: was hatte sie erwartet? Colton war mit Sicherheit bei seiner Herde. Sie würde ihn suchen müssen. Doch dann entdeckte sie am Rande der Stallungen einen Mann in Hirtenkleidung und erkannte in ihm Colton. Mit einem leichten Kribbeln im Bauch parkte sie in der Zufahrt.
 
    
 
   * * *
 
   Colton runzelte die Stirn. Die Wunde war nur oberflächlich und der Knochen darunter offensichtlich nicht gebrochen. Aber dieses Lämmchen machte ihm auch weniger wegen der Verletzung Sorge, als dass es auf Unfälle abonniert zu sein schien. Es hatte sich bereitwillig hierher tragen lassen, wo der Hirte bequemerweise seinen medizinischen Notfallkoffer liegen gelassen hatte, aber jetzt zappelte es herum und wehrte sich. Als Colton am Knochen entlangfühlte, versuchte es seinem Griff zu entkommen.
 
   Es gab immer wieder solche Schafe, die sich aus irgendwelchen Gründen notorisch in Gefahr begaben. Sie waren so etwas wie seine ADHS-Kinder.
 
   Er wusch die Wunde aus und legte einen leichten Verband darüber. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich entzündete. Aber er wollte auch kein Risiko eingehen. Nebenher blickte er immer wieder auf die Straße. Als er den silbernen Austin in der Ferne sah, verharrte er einen Moment und sein Herz machte einen leichten Hüpfer. Im nächsten Moment lächelte er leise über sich selbst. Es gab in Schottland wahrscheinlich unzählige Autos dieser Marke und dieser Farbe. Das gerade jene bezaubernde, junge Frau darin saß, war also eher unwahrscheinlich. Außerdem rätselte er immer noch an den Gefühlen herum, die ihn erfasst hatten, als er ihr die Hand geschüttelt hatte. Er konnte sie überhaupt nicht einordnen. Noch nie hatte ihn ein so abgrundtiefer Widerwillen gegen einen Menschen erfasst. Was ihm allerdings am meisten zu denken gab, war, dass es die Berührung gewesen ist, die diesen emotionalen Sturm ausgelöst hatte. Denn ansonsten fand er die junge Frau mehr als nur sympathisch.
 
   Er befestigte gerade einen Streifen Leukoplast um den Verband, als er den Austin aus dem Augenwinkel erblickte, wie dieser in Richtung seines Hofes abbog. Wieder schlug sein Herz lauter. Dieser Besuch galt ihm. Und es musste auch Mrs. Adams sein.
 
   In diesem Moment drehte sich das Lämmchen lebhaft und versuchte, davonzuspringen. Colton packte es fest und drückte es zu Boden. Das Tier blökte jämmerlich. Um Gottes willen, dachte der Hirte. In der Trotzphase ist es auch noch. Er würde auf diesen Strolch ein gutes Auge werfen müssen.
 
   Colton untersuchte noch die Hufe, während er hinter sich eine Autotür schlagen hörte. Er blickte nicht auf. Dass er damit eine Geste cooler Uninteressiertheit nachahmte, war ihm gar nicht bewusst.
 
    
 
   * * *
 
   »Hallo, Mr. Sharman!«, sagte eine weiche Stimme.
 
   Er hob das Lamm hoch und war recht glücklich darüber, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, einen erneuten Handschlag zu vermeiden. Als er sich dabei zu ihr umdrehte, wurde ihm fast schwindelig. Sie war schlicht gekleidet, mit einer Jeans, die ihre muskulösen und doch schlanken Beine gut zur Geltung brachten und ebenso das weibliche Becken. Sie trug eine einfache hellblaue Bluse, deren oberster Knopf nicht geschlossen worden war und so den Blick auf eine seidige, helle Haut freigab. Am meisten beeindruckten ihn aber die Lippen, die zwar nicht üppig waren, aber etwas Schmollendes hatten, was überaus erotisch wirkte. Colton hatte wenig Erfahrung mit Frauen, ehrlich gesagt so gut wie gar keine. Aber er achtete sehr auf die halbbewussten Regungen seines Körpers und wenn er einem guten Freund hätte beschreiben sollen, was Melissa in ihm auslöste, so hätte er das ganze wohl ›verknallt‹ genannt.
 
   »So rasch hatte ich gar nicht mit Ihnen gerechnet. Sie haben Glück, dass Sie mich hier antreffen.«
 
   Melissa durchschaute natürlich den Trick mit dem Tier. Offensichtlich wollte auch er jedem weiteren körperlichen Kontakt aus dem Weg gehen. Doch damit war sie äußerst einverstanden. Innerlich schauderte sie, als sie sich an diese Mischung aus Ekel und Aggression zurück erinnerte, die gestern, bei ihrem ersten Treffen, in ihr hochgeflutet waren.
 
   Während der Fahrt hierher hatte sie sich auf alle möglichen, erdenklichen Reaktionen vorbereitet und sie hatte sich sogar ganz gut im Griff.
 
   »Ich hätte Sie auch bei Ihrer Herde aufgesucht. So ist es für mich aber bequemer.«
 
   »Das hört sich an, als würde etwas Offizielles Sie hierher führen.« entgegnete er.
 
   »Auf jeden Fall!«, sagte Melissa. Das allerdings war fast schon eine faustdicke Lüge. Sie genoss es, in seiner Nähe zu sein und ihre Fantasien in sehr eindeutige Richtungen gehen zu lassen. Welcher Gott konnte bloß einen solchen Mann erschaffen, ihn in ihr Leben hineinzusetzen und dann ein solch eindeutiges Hindernis mitgeben? Doch nur ein besonders grausamer oder zynischer Gott.
 
   »Ich war gerade bei Mrs. McIntyre. Sie hat mir gesagt, dass Sie sich in der Gegend am besten auskennen. Da unsere erste Begegnung gestern recht unglücklich verlaufen ist, bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, Sie genauer auszuquetschen.«
 
   Er lächelte engelgleich. »Quetschen Sie!«
 
   Melissa merkte, wie ihre Gedanken erneut zu dem Handschlag abdriftenden. Das war ihr eigentliches Problem, über das sie in den letzten vierundzwanzig Stunden immer wieder nachgedacht hatte. Innerlich schimpfte sie mit sich selbst. Es konnte doch nicht sein, dass ein solcher Mann, so schön er auch sein mochte, die Besorgnis um ihre Schwester einfach so beiseite drängte.
 
   Colton fuhr fort: »Ich setze mal den kleinen Lümmel hier in einen Pferch. Er haut nämlich ganz gerne ab.«
 
   »Haben Sie überhaupt Zeit?«
 
   »Nicht viel, aber um einen Kaffee zu trinken reicht es. Wenn Sie einen Kaffee trinken wollen.«
 
   »Und wer passt auf Ihre Herde auf?«
 
   »Tyr und Hafgan, meine Hunde. Sie sind äußerst zuverlässig.«
 
   »Dann gerne. Ich wollte Sie auf keinen Fall von Ihrer Arbeit abhalten.« Ohne abzubrechen berichtete sie von ihrem Besuch bei den Reeves, den Plakaten mit den vermissten Personen und was Mrs. McIntyre zu berichten wusste. Währenddessen wanderten sie über den Hof zu einer kleinen Koppel. Colton hob das Lamm über den Zaun. Es befreite sich sofort und sprang, sich lauthals beschwerend, zur anderen Seite des Areals. Dann führte der Mann Melissa zu seiner Hütte. Es war wenig mehr. Zwar waren die Außenwände gemauert und sahen sogar ganz gepflegt aus, aber der Innenraum entpuppte sich als äußerst spartanisch. Ein Ofen und Herd, ein Tisch mit einem einzelnen Stuhl, ein Bett und ein Regal mit Büchern und Geschirr waren das einzige, was diesen Raum möblierte. Vorhänge oder Bilder, ein Kühlschrank, eine Spüle und vor allem irgendein Anzeichen von Komfort suchte man hier vergeblich. Colton entfachte ein Feuer im Herd. Dann entschuldigte er sich für einen kurzen Moment, da er Wasser holen musste.
 
   Während dieser Zeit schaute sich Melissa die Bücher an. Es waren alles alte und vielgelesene Bände, vornehmlich Klassiker. Sie entdeckte einige Werke von Dickens und Austen, eine Übersetzung einiger Theaterstücke von dem deutschen Autor Goethe und eine andere Übersetzung von Aristoteles. Sicherlich war es keine großartige Bibliothek, aber sie zeigte ganz gut die Neigung des Besitzers, sich zumindest an berühmte Namen zu halten.
 
   Innerlich musste Melissa grinsen, als sie den ›Kleiderschrank‹ ihres Gastgebers entdeckte. Hinter dem schmalen Bett war, halb durch das Kopfende verdeckt, ein Brett angebracht. Darauf lag ein Bündel mit einer weiteren Hose und zwei Hemden. Weil ihre Fantasien in diese Richtung gingen, suchte sie nach Unterhosen. Doch zumindest hier fand sie keine. Da sie dieser Gedanke mit einer Mischung aus Schwäche und Fieber zu überfluten drohte, atmete sie einmal tief durch, ging zum Tisch zurück, setzte sich und wartete.
 
   Colton trat ein. »Dann haben Sie Ihre Schwester offensichtlich nicht gefunden.«
 
   Melissa schüttelte den Kopf. »Gestern Nachmittag habe ich ihr Auto gesucht, aber außer einer Fahne nichts gefunden. Auch telefonisch ist sie weiterhin nicht erreichbar.« Dabei erinnerte sie sich daran, dass sie eigentlich ihre Mutter hatte anrufen wollen, was sie aber komplett vergessen hatte. Ihre Mutter würde sich sicherlich beschweren, aber das war Melissa im Moment egal.
 
   »Finlay, mein Nachbar, berichtete mir, dass ihr Untersuchungsgebiet recht groß sei.«
 
   Melissa nickte. »Das hat sie mir auch erzählt. Mrs. McIntyre hatte mich an Sie verwiesen, weil Sie die Gegend besonders gut kennen. Ich hatte gehofft, dass Sie mir mehr erzählen können, was in den letzten zwei, drei Monaten geschehen ist, ob es irgendwelche Auffälligkeiten gab.«
 
   Colton zuckte mit den Schultern. »Meine Tiere sind unruhiger als sonst. Aber das heißt nicht viel. Die Neugeborenen dieses Jahres sind insgesamt etwas schwierig und das wirkt sich auf das Verhalten der Herde aus. Trotzdem sind Schafe manchmal äußerst sensibel. Aber genaue Schlussfolgerungen kann ich daraus auch nicht ziehen.«
 
   »Was ist mit diesen Menschen, die man zur Zeit so häufig in den Hügeln sieht?«, wollte Melissa wissen.
 
   »Irgendwie sind sie unheimlich«, sagte der Hirte und verzog sein Gesicht. »Ich bin noch keinem von ihnen begegnet, aber sie machen nicht den Eindruck, als seien es normale Menschen. Schon allein ihre Art und Weise zu gehen, als ob sie betrunken seien. Die meisten Menschen hier in der Gegend empfinden Angst vor ihnen, aber in mir lösen sie Ekel und Zorn aus, so, als müsste ich sie unbedingt kaputt machen.« Er schwieg betroffen. Waren das genau seine Worte gewesen, die er eben an Mrs. Adams gerichtet hatte? Waren nicht genau das auch seine Worte gewesen, mit denen er die Berührung beschreiben würde, die zwischen ihnen beiden gestern passiert war? Ekel, Zorn und eine kaum zu bändigende Zerstörungswut? Aber warum? Warum bei diesen Gestalten, die er nur aus der Ferne kannte und warum bei dieser Frau, bei der er an kaum etwas anderes als Sex denken konnte?
 
   Melissa sah, wie Colton errötete. Offensichtlich dachte er an Dinge, die er offiziell nicht zu äußern wagte. Der Gedanke machte sie zittrig. Natürlich wünschte sie sich, dass er dieselben Fantasien hatte wie sie, obwohl sie zugleich Angst davor hatte. Was, wenn sie wie diese beiden Königskinder, nicht zueinander gelangen konnten? Nur dass sie nicht durch einen Fluss, oder, wie es im Lied hieß, durch Wasser getrennt waren, sondern durch die Unfähigkeit, ihre Körper zu genießen.
 
   »Es gibt da noch eine andere Merkwürdigkeit …«, begann Colton, brach aber ab und errötete noch mehr, was seinem Gesicht einen wilden, fast unbeherrschten Ausdruck gab.
 
   Was er damit sagen wollte, verstand Melissa sofort. Auch sie hatte den Worten Coltons vor allem die persönliche Erfahrung entnommen, die sie mit ihm gehabt hatte: Ekel und Zorn. Das waren Gefühle, die sie sonst nur äußerst selten hatte. Im allgemeinen empfand sie sich als äußerst ausgeglichen, manchmal sogar eher unterkühlt.
 
   Colton fuhr fort: »Es mag Ihnen merkwürdig vorkommen, aber ich kann einfach nicht aufhören, über gestern … und ich denke, Ihnen ging es ähnlich … diese …«
 
   Was er als nächstes zu sagen hatte, wollte Melissa eigentlich nicht hören. Sie sah, wie er seine Hand ausstreckte, sie flach auf den Tisch legte, als eine Art Einladung, sie zu ergreifen und sie, bleich und in angstvoller Erwartung, was geschehen würde, reichte zu ihm hinüber, wobei sie ihren ausgestreckten Zeigefinger benutzte, so dass sie ihn berührte, wie der Gott, den Michelangelo in der sixtinischen Kapelle gemalt hatte, als er Adam das Leben einhauchte.
 
   Die Finger der beiden stießen zusammen! Fast aufschreiend zog Melissa ihre Hand sofort wieder zurück. Was sie einen Moment wie eine unbarmherzige Welle ergriff, konnte sie kaum noch Zorn nennen. Es war blanke Mordlust! Und in seinen Augen entdeckte sie ähnliche Gefühle.
 
   Für einen Moment dachte Colton, dass er reflexartig über den Tisch springen würde, um den Schädel dieser Frau an der eisernen Herdplatte zu spalten. Ja, die Fantasie, ihr Gehirn herausquellen zu sehen, bereitete ihm geradezu ein Gefühl tiefster Zufriedenheit. Im nächsten Moment und als Melissa ihren Finger zurückzog, packte ihn das blanke Entsetzen. Nichts, aber auch gar nichts in seinem Leben half ihm, diese Empfindungen einzuordnen.
 
   Eine Weile starrten sich die beiden an.
 
   Melissa fand vor lauter Verwirrung keine Worte. Bisher hatte sie immer noch mit der Fantasie gespielt, dass sie sich alles eingebildet habe. Doch diesem erneuten Erlebnis konnte sie nichts beschwichtigendes mehr entgegensetzen. Noch nie war sie derart von unguten Gefühlen überschwemmt worden.
 
   Colton fasste sich rascher. »Das ist beeindruckend. Ungewöhnlich und beeindruckend!« Seine Stimme zitterte leicht und er war vollkommen blass. Er schüttelte den Kopf, als müsse er einen schlechten Traum vertreiben.
 
   Melissa standen Tränen in den Augen. Sie fühlte sich hilflos, aufgelöst, als versuchte jemand, ihren Körper in eine Wolke zu verwandeln. Es war, als wäre sie stockbetrunken.
 
   »Ich weiß nicht, was daran beeindruckend sein soll. Ich wünschte, ich hätte Ihnen meine Hand nicht gegeben. Es macht auch gar keinen Sinn! Ich habe doch keinen Grund, Sie zu hassen.«
 
   Er zuckte mit den Schultern. Seine blauen Augen ruhten scharf auf ihr.
 
   »Irgendeine Erklärung dafür wird es schon geben«, sagte er lahm. Melissa hatte nicht den Eindruck, dass er diese ganze Sache von der sportlichen Seite her nahm. Im Moment sah er eher aus, als wollte er das ganze tief in seinen Erinnerungen vergraben.
 
   In diesem Augenblick tönte draußen eine tiefe Stimme. »Colton?« Fast gleichzeitig begann die Espressokanne, mit der der Hirte den Kaffee aufbrühte, zu blubbern.
 
   Gleich darauf erschien unter dem Türstock ein älterer Mann, schlank und hoch gewachsen, mit grau melierten Haaren und einem offenen, sympathischen Gesicht.
 
   »Du hast Besuch! Wie schön!«, sagte er und reichte Melissa die Hand. »Finlay«, stellte er sich vor. »Ich bin der Nachbar und, ich denke, ich darf das so sagen, langjährige Freund von Colton.«
 
   Die junge Frau zögerte, bevor sie die Hand ergriff, was ihr ein leichtes Stirnrunzeln des Mannes einbrachte. Doch die befürchteten Gefühle blieben aus. Die Berührung war ehrlich und die Handinnenfläche kräftig.
 
   »Komme ich ungelegen?«, fragte er.
 
   Beide schüttelten sofort den Kopf.
 
   »Wollen Sie die ganze Geschichte erzählen?«, wandte Colton sich an Melissa.
 
   Melissa schüttelte den Kopf und so fing der Hirte an, von dieser Unfähigkeit, sich zu berühren, zu berichten.
 
   Finlay hörte aufmerksam zu. Sein lebhaftes Mienenspiel ließ darauf schließen, dass er gleichzeitig intensiv darüber nachdachte. Als sein Nachbar den Bericht beendet hatte, sagte er: »Dazu fällt mir auch keine gute Erklärung ein. Ich habe auf noch nie davon gehört, dass dies zwischen zwei Menschen passiert ist.«
 
   An dieser Stelle keimte bei Melissa der Gedanke auf, dass Finlay ihnen etwas verschwieg. Vor allem die Formulierung ›zwischen zwei Menschen‹ machte sie stutzig, so, als sollte ich hier eigentlich ein ›aber‹ folgen.
 
   Doch sie wollte auch nicht nachfragen. Dazu kannte sie den Mann viel zu wenig.
 
   Stattdessen lenkte sie das Gespräch wieder auf die Suche nach ihrer Schwester. Noch einmal erzählte sie die bisherigen Ergebnisse ihrer Nachforschungen. Einmal warf Finlay ein, dass er selbst auch eine undefinierbare Angst vor diesen fremden Gestalten habe. Melissa fragte sich, ob sie ihre eigenen Gefühle genauer beschreiben sollte, denn sie hatte durchaus auch ganz positive Gefühle, so, als würde sich unter einer Schicht kalten Wassers eine warme Strömung bewegen. Das empfand sie allerdings nicht als angenehm, sondern als spannungsvoll. Aber sie wollte die ganze Gesprächssituation nicht noch um ein weiteres Thema anreichern.
 
   Colton servierte den Kaffee. Melissa lächelte in sich hinein, als sie die drei Tassen sah. Keine von ihnen glich der anderen. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihnen war, dass jede von ihnen irgendwo angestoßen war. So ungefähr hatte sie sich das Inventar eines Hirten vorgestellt. Und erst in diesem Moment spürte sie, wie aufgeregt sie innerlich war. Äußerst unangenehm erinnerte sie sich an die Trennung von Alastair. Die aktuelle Situation barg eine ähnliche Gewalt, auch wenn sie sicherlich nicht von Colton ausging.
 
   »Und was machen Sie beruflich?«, wandte Melissa sich an Finlay.
 
   »Früher habe ich direkt für die Regierung gearbeitet. Heute bin ich eher so etwas wie ein freier Berater in Sicherheitsfragen.«
 
   »Finlay macht aus seiner Arbeit gerne ein großes Geheimnis«, sagte Colton. »Mir hat er das auch noch nie genauer erklärt.«
 
   Finlay zuckte mit den Schultern. »Das ist nun mal so, dass hier viele Informationen der Geheimhaltung unterliegen. Spannend ist die ganze Sache jedenfalls nicht. Man denkt das immer bloß, wenn man das Wort Geheimhaltung hört.«
 
   »Kein James Bond!«, sagte Colton. So, wie er es sagte, vermutete Melissa, dass es sich um eine feststehende Redewendung zwischen den beiden Männern handelte.
 
   Finlay wandte sich an Melissa. »Ich bleibe jetzt einfach mal beim Du und setze voraus, dass dir das recht ist. Hier draußen wird man automatisch etwas ländlicher.« Melissa nickte ihr Einverständnis und Finlay fuhr fort: »Du hast vorhin Pater John erwähnt. Ich hatte bisher noch keine Zeit, ihn und seine Geschichtsarchive zu besuchen. Aber es ist auf jeden Fall viel versprechend, sich mit ihm zu unterhalten. Er kennt ziemlich jede wichtigere Person und jedes wichtigere Ereignis im Umkreis von 50 Meilen der letzten 5000 Jahre. Mir ist nur noch nicht so klar, was das mit deiner Schwester und ihrem Verschwinden zu tun haben soll. Ich habe eher den Eindruck, dass du einer direkten Suche ausweichst. Als ob du dir noch ein paar Stunden Hoffnung gönnen wolltest. Denn in der Geschichte und den Archiven wirst du deine Schwester auf keinen Fall finden.«
 
   »Vielleicht kann die Geschichte mehr Aufklärung über den Grund des Verschwindens geben. Mrs. McIntyre sagte ja, dass etwas ähnliches schon einmal passiert sei.«
 
   »Im 17. Jahrhundert. Da ist es doch unwahrscheinlich, dass irgendeiner der Menschen von damals irgend einen Einfluss auf die Ereignisse heute hat.«
 
   Melissa sagte etwas hilflos: »Es ist auch eher ein Gefühl, dass ich dort etwas finde. Aber ich weiß ja selbst nicht was. Irgend einen Hinweis, in welche Richtung ich genauer hinschauen sollte.«
 
   Finlay runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter. Melissa hatte das Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte. Aber sie hatte auch den Eindruck, dass er sich nicht einmischen wolle. Sie konnte sich bloß nicht vorstellen, warum. Obwohl Finlay auf den ersten Blick so warmherzig und offen erschien, hatte er etwas sehr rätselhaftes an sich.
 
   Colton stand auf. »Ich muss langsam zu meiner Herde zurück. Ihr könnt mich gerne begleiten.«
 
   Finlay schüttelte den Kopf. »Ich habe eigentlich nur eine Pause gebraucht. Ich kann nicht mehr stundenlang am Stück Akten wälzen. Da fällt mir ein, warum ich eigentlich hergekommen bin: ich habe dir ein Stück Braten aufgehoben.« Und zu Melissa gewandt sagte er: »Unser schweigsamer Held versteht nämlich nichts vom Kochen.«
 
   Auch Melissa wollte weiter. So verabschiedeten sie sich. Etwas später, als sie nach einem kurzen Zwischenstopp bei Mrs. Fitz auf ihrem Weg nach Perth war, entdeckte sie Colton weit entfernt, am Rande seiner Herde. Zwischen dem Heidekraut wirkten die Schafe wie ein einzelner, weißer Pinselstrich und irgendwie auch wie ein pupillenloses Auge, das teilnahmslos zu ihr hinüberblickte.
 
    
 
   * * *
 
   Das Haus von Pater John fand sie in einer hübschen Straße. Es war recht geräumig, mit einem Garten, der dem Wildwuchs überlassen war. Der Rasen war zu einer Wiese geworden. Margariten und Kornblumen, Mohn und Goldruten wucherten darin.
 
   Der Mann, der ihr öffnete, dagegen sah sehr gepflegt aus. Er trug Jeans und ein Polo-Shirt. Nichts an ihm erinnerte an eine religiöse Überzeugung. Melissa hatte eine Stunde zuvor mit ihm telefoniert. Er hatte sie herzlich eingeladen nach Belieben in seinem Bestand an Dokumenten zu stöbern. Allerdings warnte er sie gleich davor, dass viele der Aufzeichnungen in älteren Formen des Gälischen oder Schottischen geschrieben seien.
 
   Er führte sie durch das Haus. Er hatte ziemlich jeden Raum für seine Sammlung genutzt. Melissa bekam den Eindruck eines kompletten Chaos. Doch Pater John zeigte ihr gezielt, welche Bücher für ihre Fragen wohl wichtig seien. Das beruhigte die junge Frau sehr. Ohne eine Ordnung hätte sie wohl Tage gebraucht, um überhaupt die richtigen Bücher zu finden.
 
   »Natürlich gibt es solche Geschichten. Und tatsächlich erinnere ich mich an das Ereignis, das Mrs. McIntyre erwähnt hat, sehr gut. Damals verschwand der halbe Clan der McClures. Immerhin sieben Menschen. Ein Mönch, der sich damals in der Gegend aufhielt, soll das Rätsel gelöst haben. Doch darüber habe ich noch keine Aufzeichnungen gefunden. Ich habe Ihnen aber zumindest ein Buch von Anfang des 19. Jahrhunderts herausgesucht, das alte Legenden aus Schottland erzählt und nach realen Ereignissen dahinter forscht. Dieser Autor beruft sich auf Quellen, die wir heute nicht mehr besitzen. Es ist bloß schon recht lange her und die Methoden sind deshalb auch fragwürdig. Aber vielleicht hilft es Ihnen ja.«
 
   Melissa bedankte sich. Pater John hatte nicht nur dieses, sondern einen ganzen Stapel mit historischen Werken herausgesucht. Darunter fanden sich auch Kladden mit losen Blättern, die zum Teil Briefe enthielten, die Pater John kopiert hatte.
 
   Die junge Frau öffnete zuerst das Buch mit den lokalen Sagen. Das entsprechende Kapitel war mit ›Das Verschwinden der McClures‹ übertitelt. Doch der ganze erste Abschnitt handelte von wesentlich früheren Ereignissen. Hier vermutete der Autor eine Verbindung zu einem ›Haus des üblen Feuers‹, welches ein Reisender in der Zeit der römischen Besetzung Britanniens erwähnte. Man habe diese Gespenster nur mit Hilfe von Hermes und Mars besiegen können. Auch damals seien Menschen verschwunden. Der Autor allerdings beklagte, dass diese Berichte aus einer Zeit der religiösen und politischen Verwirrung stammten, als Rom bereits einen großen Teil seiner Macht verloren und andererseits das Christentum schon deutliche Spuren hinterlassen hatte. Eine systematische Darstellung gebe es nicht und auch die Quellenlage sei mehr als dürftig.
 
   Dieses ›Haus des üblen Feuers‹ stellte der Autor dann der Beschreibung einer ›Dämonenschmiede‹ gegenüber, die er in einem Text aus dem 18. Jahrhundert gefunden hatte. Dieses Bauwerk verberge sich mitten im Wald und habe einen üblen Einfluss auf die Menschen. Die Menschen würden ›wie im Zorn erregt‹, aber auch ›schläfrig‹ wiederkehren und seien von ›Raserei‹ gepackt. Diese Beschreibung erinnerte Melissa ungut an den Eindruck der befremdlichen Gestalten.
 
   Der Rest des Artikels blieb merkwürdig verschwommen. Der Autor erwähnte jenen Mönch, der dann angeblich damals die Geister oder Dämonen vertrieben habe, musste aber zugestehen, dass er ihn nicht genauer identifizieren konnte. Man wisse noch nicht einmal, aus welchem Orden er stamme.
 
   Auch im 18. Jahrhundert verschwanden manchmal Menschen. Doch hier schien es sich mal um eine Flucht zu handeln, mal um einen profanen Mord oder ähnlichem. Ab der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde die Situation insgesamt äußerst unklar, da sich die ökonomischen und industriellen Verhältnisse in Großbritannien zu rasch änderten.
 
   Insgesamt blätterte Melissa noch einige Stunden, bis es schon fast dunkel war, in den Aufzeichnungen herum und wurde bitter enttäuscht.
 
   Schließlich brach sie ihre Suche ab.
 
   Pater John lud sie zum Abendessen ein. Das war ein schlichtes Mahl, mit Brot und Wurst.
 
   Als Melissa von den enttäuschenden Ergebnissen berichtete, sagte er: »Es gibt wohl Berichte über einen geheimnisvollen Mönch, der durch Großbritannien gewandert ist, damals im 17. Jahrhundert, der mal hier, mal dort auftaucht. Er ist vermutlich vom Festland gekommen. Doch etwas genaueres lässt sich über ihn wohl nicht sagen. Auch nicht, ob es vielleicht nicht doch zwei oder mehr Menschen gewesen seien.«
 
   Melissa konnte dazu nichts sagen. Pater John hatte sie wirklich freundlich empfangen, aber für ihr Problem wenig tun können. Alles, was sie jetzt wusste, bezog sich auf eine unbekannte Person, wahrscheinlich ein Mönch, der an dem Kampf gegen die ›Dämonenschmiede‹ maßgeblich beteiligt war. Doch was sich hinter dieser Dämonenschmiede verbarg, warum sie so gefährlich war und wie der Mönch den Kampf geführt hatte, hatte sie nicht herausgefunden.
 
   Tief enttäuscht kehrte sie spät abends nach Braellu zurück. Sie verbrachte eine unruhige Nacht. Das Gefühl der Zerrissenheit wurde immer stärker. Melissa hatte den Eindruck, dass sie sich auf eine Art Verwandlung vorbereitete, der sie umstülpen würde, wie man einen Handschuh umstülpt. Doch sie war darüber nicht beruhigt. Zweimal trat sie ans Fenster, weil sie meinte, draußen etwas gehört zu haben. Die Nacht war ruhig und tief blau. Ein fast voller Mond hing über der Landschaft und tauchte alles in ein geheimnisvolles, zaubrisches Licht.
 
   Dann schlief sie doch ein und als sie aufwachte, wurde sie tatsächlich von Stimmen geweckt. Es war noch immer dunkel. Sie blickte auf ihr Handy. Drei Uhr war gerade vorbei. Melissa erkannte die Stimme von Morag, die aufgeregt und heiser klang und die Stimme eines Mannes. Sie kamen von draußen.
 
   Sie warf sich rasch in ihre Klamotten. Dann eilte sie aus ihrem Zimmer und auf die Straße. Mrs. Fitz stand ebenfalls dabei, in einem schweren Bademantel. Auch andere Personen aus dem Dorf, die Melissa nur zum Teil vom Sehen her kannte, hatten sich dazu gesellt.
 
   Sie fragte, was passiert sei. Ob es einen Überfall gegeben habe.
 
   Morag wechselte ins englische. »Das Hotel brennt. Man kann das sogar von hier aus sehen.«
 
   Das Hotel, so erklärte einer der Anwesenden, sei ein zweistöckiges, ehemals herrschaftliches Haus, das umgebaut und für Wanderer und Urlauber reichlich Platz bot. Polizei und Feuerwehr seien unterwegs.
 
   Melissa schaute sich unruhig um, ob Colton anwesend wäre. Sie konnte ihn aber nirgendwo entdecken, was sie beunruhigte. Wahrscheinlich war er bei seinen Tieren. Doch jetzt hätte sie ihn gerne um sich gehabt. Wenn sie an die letzten Stunden zurückdachte, dann war ihr innerlicher Zwiespalt immer stärker geworden. Als ob etwas in der Luft liegen würde, was sie nach und nach komplett aus dem psychischen Gleichgewicht bringen würde, ein geheimes Gift, das es nun hier gab.
 
   In der Ferne waren Sirenen zu hören. Über die Hügel hinweg glomm ein leichter, heller Schein auf, schwach im Ganzen, aber deutlich genug, um auf ein großes Feuer hinzuweisen. 
 
   In der Gruppe der Dorfbewohner war die Spannung deutlich zu spüren. Sie alle bewegten die unheimlichen Ereignisse der letzten Wochen. Dass jetzt ein solch großer Brand eines der älteren Gebäude der Gegend vernichtete, wirkte wie ein Signal.
 
   »Weiß man schon, was passiert ist?«, fragte eine vertraute Stimme. Wie aus dem Nichts war Finlay aufgetaucht. Sein Gesicht wirkte leicht verschlafen und sehr alt, fast abgehärmt und krank.
 
   Melissa schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste!«
 
   »Das kann so nicht weitergehen.«, murmelte er. Dann wandte er sich direkt an die junge Frau: »Colton müsste eigentlich draußen bei seiner Herde sein. Ich möchte ihn aufsuchen und schauen, ob mit ihm alles in Ordnung ist. Begleitest du mich?«
 
   »Gerne!«
 
   Gemeinsam wanderten sie die Dorfstraße hinab. 
 
   »Wo bist du geboren?«, fragte Finlay.
 
   »An der Südküste Englands, in Worthing.«
 
   »Direkt in Worthing?«
 
   Melissa wunderte sich über den leicht scharfen Ton, der plötzlich in Finlays Stimme auftauchte, so, als habe sie etwas relevantes gesagt und nicht nur Smalltalk betrieben.
 
   »Nicht direkt, etwa zehn Meilen entfernt, in einem kleinen Straßendorf, ähnlich wie Braellu.«
 
   »Und dein Vater …?«
 
   »Ist gestorben, vor zehn Jahren. Warum fragst du?«
 
   »Ich kannte mal einen Bob Adams in Worthing. Mit dem bist du aber nicht verwandt?«
 
   »Nicht, dass ich wüsste. Mein Vater hieß mit Vornamen Peter. Woher kommst du?«
 
   »Aus Aberdeen. Dort habe ich auch studiert und lange gewohnt. Dank des Internets konnte ich vor zehn Jahren hier hinaus ziehen.«
 
   »Wie lange kennst du Colton schon?«
 
   »Lange genug. Er war vier oder fünf, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Wir haben damals einen Industriespion observiert. Einmal, wir saßen in einem Café in Pitlochry, kam Colton auf mich zu und fragte mich, ob ich ein Gangster sei. Ich fragte ich erstaunt, wie er darauf komme und er sagte ganz ernst, ich würde immer eine Handbewegung machen, als wolle ich eine Pistole ziehen.«
 
   »Er scheint sehr intelligent zu sein«, sagte Melissa.
 
   »Das ist er auf jeden Fall.«
 
   »Warum ist er dann Hirte geworden?«
 
   Finlay zuckte mit den Achseln. »Wohl ein wenig aus Menschenscheu heraus. Er findet Tiere ehrlicher. Ganz genau konnte er mir das nie erklären.«
 
   Jetzt bogen die beiden von der schmalen, unasphaltierten Straße in die Heide ab. Finlay warnte Melissa vor aus dem Boden ragenden Steinen, die in der Dunkelheit schlecht zu sehen waren. In einiger Entfernung blökten die Schafe leise vor sich hin.
 
   »Aber er hat natürlich recht. Tiere sind ehrlicher. Sie sind nicht zur Lüge fähig.«
 
   »Dafür aber können sie aber auch nichts Neues schaffen.«
 
   »Ist das so wichtig?«
 
   »Ich finde schon. Ohne sie hätten wir nicht die ganze, wunderbare Kultur.«
 
   »Armut, Kriege, Eifersucht und Gewalt … Auf manche Sachen kann ich ganz gut verzichten!«
 
   »Der alte Konflikt zwischen Gut und Böse. Wie banal der manchmal einem erscheint.«
 
   »Und auf welcher Seite stehst du, Finlay?«
 
   Finlay lachte leise. »Wenn ich das so genau wüsste. Durch meine Arbeit habe ich manche Situation erlebt, die äußerst zwiespältig war und ich habe eigentlich immer mitgemacht.«
 
   »Skrupel?«
 
   »Seit einigen Jahren, ja!«
 
   In diesem Moment erschien die Herde vor ihnen. An ihrem Rande ragte eine große, dunkle Gestalt in den mondhellen Himmel.
 
   »Finlay?«, tönte die tiefe Stimme des Hirten durch die Nacht.
 
   »Und Melissa!«, sagte Finlay.
 
   »Was ist passiert? Warum ist die Feuerwehr unterwegs? Ist irgendetwas mit dem Hotel? Es sieht aus, als würde es brennen.«
 
   »Das ist richtig. Das Hotel brennt.«
 
   »Und Peter und Laura?«
 
   »Ich habe nichts von ihnen gehört.«
 
   »Wer sind Peter und Laura?«, wollte Melissa wissen.
 
   »Die Besitzer. Sehr nette Menschen!«, sagte Finlay.
 
   »Verdammt! Kannst du mich rüber bringen?«, sagte Colton fast gleichzeitig.
 
   »Tut mir leid, Colton. Mein Wagen springt immer noch nicht an. Ich habe den Wackelkontakt in der Lichtmaschine noch nicht reparieren lassen können. Vielleicht kann dich Melissa fahren?«
 
   Wieder einmal hatte Melissa das Gefühl, dass Finlay ihr etwas verschwieg. Sie mochte den alten Mann äußerst gerne und glaubte auch nicht, dass er ein falsches oder bösartiges Spiel spielte. Und trotzdem: als er vorschlug, dass Melissa Colton begleiten sollte, hatte er nicht nur die bequeme Fahrgelegenheit im Sinn. Aus irgendeinem Grund schien er zu wollen, dass sie beide besonders viel miteinander zu tun hätten.
 
   »Melissa?«, fragte Colton.
 
   »Gerne.«, sagte sie und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass sie so schnell nachgegeben hatte. Sie hätte vielleicht aus Finlay noch einige Informationen herauspressen können. »Was ist mit deiner Herde?«
 
   »Tyr und Hafgan können auf sie aufpassen. Lass uns gehen.« Colton sprach mit einer solchen Bestimmtheit, und zugleich lag in seiner tiefen Stimme ein solcher schmelzender Ton, dass Melissa gar nicht hätte widersprechen können.
 
   Der Hirte gab seinen Hunden einige knappe Befehle, dann schritt er durch die Dunkelheit davon, in Richtung Dorf, ohne auf die anderen zu warten. Melissa und Finlay folgten ihm etwas langsamer.
 
   

 
   

Kapitel 4
 
    
 
    
 
   Eine Viertelstunde später saßen Melissa und Colton in dem kleinen Austin und hoppelten über die schlecht geglättete Straße, die kaum mehr als ein Feldweg war. Colton hatte beim Einsteigen sichtbare Mühe. Seine langen Beine passten nur schlecht zwischen den Sitz und das Armaturenbrett. Sein breiter Rücken bedeckte die ganze Lehne. Er fühlte sich sichtbar unbequem und wenn ein Schlagloch ihn in die eine oder andere Richtung warf, räusperte er sich missfällig.
 
   In Wirklichkeit war er tief besorgt. Nicht erst, seit Melissa aufgetaucht war, fühlte er in sich einen hartnäckigen Drang, etwas äußerst Aggressives, das er nicht benennen konnte und das er von sich auch eigentlich nicht kannte. Wenn er zurück dachte, musste es ungefähr im März begonnen haben, vielleicht auch schon etwas früher. Es war wie eine kleine Wucherung oder ein Geschwulst, das sich nach und nach immer mehr Platz verschaffte und alles andere um sich herum verdrängte. Colton hatte sich selbst nie als aggressiv erlebt. Er mochte die ruhigen Tage ohne Hektik, die friedlich weidenden Schafe und das lange Nachdenken über die Texte, die er las. Dass er jetzt eine ganz andere Seite an sich entdeckte, ja, entdecken musste, beunruhigte ihn allerdings nicht so sehr, als dass er das Gefühl hatte, diese Veränderungen seien eine Reaktion. Eine Reaktion auf das, was in den letzten Wochen in der Umgebung passiert war. Sicherlich, sie waren alle beunruhigt, alle Menschen, die in der Umgegend wohnten. Hatte die alte Morag nicht neulich erzählt, dass eine Frau aus Aberfeldy einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte? Dass sie befürchtete, dass eine Invasion von Außerirdischen sie alle zu geheimnisvollen und schmerzhaften Experimenten ins Weltall entführen würde? Und doch konnte Colton nicht ganz verstehen, was in ihm diese Gefühle auslöste. Es war ja nicht nur so, dass er mittlerweile wie in einer Startposition saß und nur noch auf den Schuss wartete, um loslaufen zu können, er freute sich auch aus ihm nicht weiter bekannten Gründen darauf, was auch immer es sei, auf das er wartete. Tiefste Besorgnis also auf der einen Seite und eine grundlose Freude, zwischen diesen beiden Gefühlen fand Colton sich hin und her gerissen, ohne es so recht wahrzunehmen. Und dann tauchte Melissa auf!
 
   Er schaute zu ihr hinüber, auf ihr feines Gesicht, das im ersten Augenblick so naiv gewirkt hatte. Jetzt zeigte es eine unbekannte Härte, geradezu eine Verbissenheit. Ob sie dasselbe spürte wie er? Er wagte es zu bezweifeln. Colton hatte eher das Gefühl, dass Melissa sich der ganzen Situation gerne vollkommen ausliefern würde und dass sie ein Teil des ganzen Wahnsinns werden würde, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte. Irgendetwas an ihr war falsch. Und damit meinte er nicht nur, dass sie beide sich nicht berühren konnten. Es war auch nicht so, dass er sie nicht mochte. Im Gegenteil fand er sie sowohl intellektuell als auch körperlich äußerst attraktiv. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er sich vorstellen, eine Beziehung zu führen, was er auch ungewöhnlich fand. Denn er kannte diese Frau ja kaum und auch wenn sie hübsch war, so war sie doch auf eine recht gewöhnliche Art und Weise hübsch und keinesfalls jemand, die den Männern reihenweise den Kopf verdrehte. Trotzdem gab es auch einen Zug an ihr, den er nicht genau benennen konnte und eine Atmosphäre verbreitete, die ihn vorsichtig werden ließ.
 
   »Dort vorne musst du abbiegen.«, sagte er.
 
   »Du warst eben ganz in Gedanken.«, erwiderte Melissa, ohne direkt auf ihn einzugehen. Doch sie steuerte den Wagen in die Seitenstraße hinein, auf die er gedeutet hatte.
 
   »Machst du dir keine Sorgen? Ich meine, nicht nur wegen deiner Schwester.«
 
   »Doch. Die verschwundenen Menschen, diese ganz seltsame Stimmung überall …«
 
   Colton unterbrach sie. »Was meinst du mit seltsamer Stimmung?«
 
   »Hast du nicht auch eine komische Erwartung in dir? So ein Gefühl, dass etwas unglaubliches passieren wird, etwas zugleich schreckliches und fantastisches? Etwas, das schon seit langer Zeit zu dir gehört? Und das jetzt endlich an die Oberfläche kommt?«
 
   »So etwas wie die Frau seines Lebens zu treffen?«
 
   Melissa warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich finde das nicht witzig.«
 
   »Ich meinte das auch nicht als Scherz. Ich wollte doch nur sagen, dass ich das nachvollziehen kann, was du sagst. Auch ich glaube, dass ich in den nächsten Tagen etwas finden werde, was mein ganzes Leben verändert. Etwas besonders wichtiges.«
 
   Die junge Frau antwortete nicht. Stattdessen zeigte sie nach vorne. »Da vorne ist das Hotel. Warum löschen die nicht?«
 
   Auch Colton konzentrierte sich jetzt wieder auf das, was draußen vor sich ging. Zwischen den Hügeln, aber immer noch über eine Meile entfernt, war das brennende Gebäude aufgetaucht. Von Braellu aus hatte man nur einen zarten, roten Schein sehen können, doch hier, noch auf diese Entfernung, war das Feuer beeindruckend. Vor der gelb-roten Glut standen mehrere Wagen wie dunkle Schatten. Doch weder waren Löschwasserfontänen noch Menschen zu sehen.
 
   Als sie näher kamen, bestätigte sich der Eindruck.
 
   Schließlich erreichten sie den Teil der Straße, an der sie sich zu dem Platz vor dem Hotel erweiterte. Es wurde spürbar wärmer und ein leichter Wind trieb Blätter in Richtung des Feuers.
 
   »Wo sind die alle hin? Es müssen doch mindestens zwanzig Feuerwehrleute sein.«
 
   Melissa öffnete die Wagentür. »Das werden wir wohl herausfinden müssen.« Sie stieg aus. Sofort umfing sie eine überwältigende Hitze. Die Flammen hatten sich tief in das Hotel hineingefressen. Aus dem Glast drangen beständig explosionsartige Geräusche. Offensichtlich zersplitterten nach und nach die Holzbalken. Sie würden die Wände nicht mehr lange tragen.
 
   Auch Colton verließ das Auto. Dabei hatte er weniger Augen für den Brand als für die Feuerwehrautos.
 
   »Sieh dir das mal hier an, Melissa!«, rief er.
 
   Melissa kam zu ihm rüber und sah sofort, was er meinte.
 
   Die Seite des Löschzugs war durch tiefe Kerben verunstaltet, so als hätte jemand mit einer riesigen Axt seiner Wut Ausdruck verliehen.
 
   »Was um alles in der Welt …?«, entfuhr Melissa.
 
   »Tja, was um alles in der Welt hat das verursacht? Und wo sind die Feuerwehrleute hin?«
 
   »Keine Leichen, kein Blut. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt.«
 
   »Bei solchen Zerstörungen eigentlich undenkbar.«
 
   »Auf jeden Fall ist dort hinten eines von diesen bizarren Wesen.« Melissa hatte ihn sofort entdeckt, obwohl er recht unauffällig zwischen den Bäumen stand. Doch ihr war ein Schauder den Rücken hinuntergelaufen, der ihr seine Anwesenheit verraten hatte. Halb entsetzt, halb fasziniert nahm sie wahr, dass es kein eisiger Schauder des Schreckens war, sondern ein wollüstiger. Wie um ihre Gefühle zu parodieren, sagte Colton:
 
   »Gruselig. Der strahlt eine ganz ungesunde Aura aus.«
 
   »Ob wir zu ihm rüber gehen sollen?«
 
   Colton seufzte. »Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben. Bisher hat sich noch niemand mit ihnen unterhalten und es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie mit der Sache etwas zu tun haben. Schließlich sind sie zur gleichen Zeit aufgetaucht, als die Menschen verschwunden sind.«
 
   Melissa trat einen Schritt nach vorne, dann zögerte sie.
 
   »Lass dich nicht beunruhigen.«, sagte der Hirte. Doch er klang selbst nicht sonderlich sicher. Das hatte seinen Grund. Die pure Anwesenheit dieser Gestalt füllte seinen Kopf mit Mordfantasien. Er war sich nicht sicher, ob er nicht sofort gewalttätig werden würde.
 
   Auch Melissa wollte eigentlich keine Entscheidung treffen. Doch dann wurde sie ihnen von der Gestalt im Dunkeln abgenommen. Sie drehte sich um und verschwand vollends in der Düsternis.
 
   »Hinterher!«, flüsterte Colton heiser.
 
   Die beiden begannen zu rennen.
 
    
 
   * * *
 
   Die schottische Nacht hatte ihren Zauber verloren. Noch immer schien der Mond klar und hell über die hügelige Landschaft. Noch immer breitete sich das geheimnisvolle Licht wie ein von Elfenhand gewebtes Tuch über die Heideflächen und Kiefernwälder. Doch in alldem lag jetzt etwas drückendes, eine Art Schwüle vor einem Gewittersturm.
 
   Während Melissa und Colton durch den Wald hasteten, wurde das Prasseln und Krachen der Feuersbrunst immer leiser und auch der glühende Schein verlor sich nach und nach. Die junge Frau konnte Colton kaum folgen. Immer wieder stolperte sie über Wurzeln oder Steine, während er scheinbar mühelos Tritt fasste. Fünf Minuten, nachdem sie losgerannt waren, hatte sie ihn aus den Augen verloren. Sie orientierte sich nur noch an dem Geräusch brechender Äste.
 
   Noch einige Minuten später hatte Melissa Angst, dass sie Colton endgültig verloren hatte. Der Wald um das Hotel herum war teilweise ziemlich dicht und zum Schluss war sie nur noch ungefähr in die Richtung gelaufen, in der sie den Hirten vermutete. Doch dann hörten die Bäume abrupt auf. Vor ihr lag eine weite, offene Fläche. In der Ferne konnte sie die Gestalt von Colton sehen und dicht vor ihm der, den sie verfolgten.
 
   Melissa verdoppelte ihre Anstrengungen. Dabei kam ihr zugute, dass das fremde Wesen offensichtlich nicht so genau wusste, wohin es sollte und immer wieder im Zickzack lief. Dem musste Colton folgen, während sie trotzdem schnurgerade auf die beiden zuhielt. Als sie erneut in einen Wald kamen, hatte Melissa die Distanz gut verkürzen können.
 
   Mittlerweile lief ihr der Schweiß den Nacken hinunter. Melissa war hervorragend trainiert, aber die ungewöhnliche Verfolgung und das hohe Tempo machten ihr doch zu schaffen.
 
   Nun begann leichter Nebel über den Boden zu kräuseln. Zuerst waren es nur wenige Schlieren, die zwischen den Ästen hervorgekrochen, doch dann bedeckte er knöchelhoch den ganzen Boden, stieg und stieg und nahm ihr schließlich alle Sicht. Unvermutet rannte sie in Colton hinein und fiel beinah zu Boden.
 
   Sie fluchte leise. »Hast du ihn verloren?«
 
   »Nein. Er ist direkt vor mir. Aber er ist stehen geblieben.«
 
   »Dann lass uns zu ihm gehen.«
 
   »So einfach ist das nicht. Da sind noch andere von ihnen.«
 
   »Wo?«
 
   »Um uns herum. Mindestens fünf, eher doppelt so viel.«
 
   In den weißen Schleiern bewegten sich schwarze Schemen.
 
   »Sie kommen«, hauchte Melissa. Das kribbelige Gefühl stieg so rasant in ihr auf, dass sie beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen hätte.
 
   Im nächsten Moment huschte ein verkrüppeltes Wesen auf sie zu. Es sah entsetzlich aus. Auf den ersten Anblick schien es eine Art Zombie zu sein, eine verfaulte Leiche, die selbst als Leiche schon bessere Tage erlebt hatte. Wären nicht die Augen gewesen. Das Gesicht war aufgesprungen wie ein Blumenkohl, auf den ein manischer Mörder eingehackt hatte, aber in den Augen lag etwas Lebendiges und - etwas Verzweifeltes.
 
   Melissa hatte kaum Zeit, das Wesen wahrzunehmen, als es angriff. Sie sah eine scharfe Klinge auf sich zukommen, wich instinktiv aus und packte den Arm. Im nächsten Moment rammte sie die Waffe in einen Baum. Dort, so dachte sie, würde sie stecken bleiben. Der Stamm splitterte mit einem lauten Zerreißen. Die junge Frau duckte sich unter dem zweiten Arm hinweg, packte diesen und drehte ihn so auf den Rücken, dass er auskugeln musste. Sofern das bei diesen Kreaturen überhaupt möglich war.
 
   Sie waren ganz und gar nicht so, wie man sich das vorstellen konnte. Zwar schienen sie einmal Menschen gewesen zu sein, aber ihre Glieder waren zerborsten und ihre Haut aufgerissen, ohne sie dadurch zu töten. Das Fleisch dagegen fühlte sich auf seltsame Art und Weise zugleich schleimig und rissig an, wie billige Knetmasse, die man zu lange im Kühlschrank aufbewahrt hatte.
 
   Fluchend stellte Melissa fest, dass ihr Gegner sich bereits aus dem Baum befreit hatte und das ohne Mühe. Er hatte schlichtweg den Stamm entzweigeschnitten. Jetzt versuchte er mit dem Schwert nach ihr zu hacken. Daraufhin drehte sie den Arm noch weiter nach oben, hörte ein leichtes Aufseufzen, und in einem Anfall von Lust und Grausamkeit riss sie an der Gliedmaße und hielt sie plötzlich in der Hand, zuckend und von einem unheimlichen Leben beseelt, aber kaum noch nutzvoll und darum auch nicht gefährlich.
 
   Melissa packte den zappelnden Arm fester und hieb mit dessen Schwertende auf den Körper ihres Gegners ein. Die Klinge drang ohne Mühe in das Fleisch. Rasch hatte sie auch den zweiten Arm abgehackt. Es war höchste Zeit, denn drei weitere Gestalten drangen bereits auf sie ein. Sie tauchte unter einem gefährlichen Schwinger hinweg und brachte sich so in den Rücken der Kreaturen. Ihre Waffe war äußerst unhandlich. Melissa hätte jetzt gerne so etwas wie ein Samuraischwert gehabt und nicht dieses fleischige Ding, das sich in ihren Händen wie ein Wurm wand, dem man den Kopf abgeschnitten hatte.
 
   Sie warf einen kurzen Blick zu Colton hinüber. Seine riesige Gestalt bewegte sich in der Düsternis wie ein wirbelnder Schatten. Auch er kämpfte gegen mehrere Gegner, aber es schien ihm keine Mühe zu machen. Und so konzentrierte sich die junge Frau wieder auf ihre Angreifer. Sie spürte, wie eine wilde Aggression sie überschwemmte, eine Lust, diesen Dingern wehzutun. Erneut griff sie an.
 
    
 
   * * *
 
   Colton konnte sich nur ganz kurz vergewissern, dass seine Begleiterin die Situation richtig eingeschätzt hatte, als er bereits einem ersten Hieb ausweichen musste. Er griff dem Wesen unter den Arm und in den Rücken, hob es empor und drückte es in einen zweiten Angreifer. Dieser spießte es mit seinem Schwert auf. Die beiden Körper gerieten ins Wanken und stürzten zu Boden. Doch Colton fand keine Luft zum Atmen. Schon stürzte sich eine dritte Kreatur auf ihn. Er packte diese. Und zum ersten Mal berührte er richtig bewusst den Körper dieser Wesen.
 
   Das Fleisch gab unter seinem Griff nach, als würde er mit einem glühenden Stück Eisen hineinfassen. In seinen Händen loderte Hitze auf und ein schwacher Lichtschein umhüllte seine Finger, so, als habe er Handschuhe aus Energie an. Gleichzeitig spürte der Hirte in sich wieder jene rasende Wut, die bereits seit Wochen zu einem Teil seines Wesens geworden war. Sie gab ihm eine unbändige Kraft und mit dieser packte er jetzt das Wesen, wirbelte es gegen einen vierten Angreifer und zerriss es dann vollständig.
 
   Eigentlich hatte Colton es auch auf einen der Arme abgesehen. Aus dem Augenwinkel hatte er wahrgenommen, dass Melissa mit einem solchen den Kreaturen erheblichen Schaden zufügte. Doch der Unterarm, den er jetzt in der Hand hielt, und das enorme Schwert, das aus dem Handstumpf hervorwuchs, verloren an Gestalt. Die Gliedmaße ebenso wie die Waffe schienen sich zu verflüssigen, entglitten Coltons Griff und bevor die Masse zu Boden tropfen konnte, löste sie sich in einen feinen Rauch auf, der sich rasch verflüchtigte.
 
   Doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Neue Angreifer drangen auf Colton ein. Einen von ihnen wuchtete er ohne größere Mühe gegen zwei weitere der Kreaturen und schaffte es sogar noch im letzten Moment, einen großen Teil des Kopfes abzureißen. Diesen warf er gegen einen nächsten Zombie. Gleichzeitig löste sich der Körper des Wesens nach und nach auf. Er musste also nur den Kopf zu fassen kriegen.
 
   Der Hirte packte das nächste Wesen, schleuderte es gegen drei seiner Gefährten. Dabei drehte er dessen Arm gegen seine natürliche Bewegung und zerfetzte ihn weitestgehend. Auch dieser Arm verhuschte fast augenblicklich in einen schwarzen Dunst.
 
   Mehr und mehr fühlte sich Colton in diesem Kampf wohl. Es war, als wäre bei ihm ein Knoten geplatzt. Dabei genoss er gar nicht so sehr die Macht, die er über diese abscheulichen Wesen hatte, sondern die Erkenntnis, dass diese Macht ein Teil seiner Persönlichkeit war. Er hatte keine Zeit, sich über die Tragweite dieser Fähigkeit bewusst zu werden und was sie für sein weiteres Leben bedeuten würde. Ebenso dachte er im Moment nicht darüber nach, was sie mit Melissa zu tun haben könnte, obwohl am Rande seiner Gedanken die Idee auftauchte, dass er genau hier seine Probleme mit der jungen Frau zu suchen hatte. Doch für solche Überlegungen ließ ihm die Situation keine Luft.
 
   Erneut stand er mehreren Gestalten gegenüber, die ohne Rücksicht auf ihr eigenes Wohl, aber auch völlig ungeschickt auf ihn eindrangen. Colton wehrte sie mit seinen Bärenkräften ab. Doch es beunruhigte ihn, dass es immer mehr wurden. Selbst er würde dem auf Dauer standhalten können.
 
    
 
   * * *
 
   Einen Moment lang geriet Melissa aus der Fassung, als ein kleines Wesen auf sie zustürmte, offensichtlich ein Junge, dessen Körper aber vollkommen zerfetzt schien. Der Brustkorb war aufgerissen und von goldenen Adern durchzogen. In einem Gespinnst aus Fasern hämmerte ein Herz, doch nicht regelmäßig, sondern stoßweise und heftig, als sei es ein schlafendes Tier, das von bizarren Albträumen heimgesucht wird. In dem aufgebrochenen Gesicht bewegten sich die Augen und Melissa war dankbar dafür, dass es dunkel genug war, dass sie diese nicht genau sehen konnte.
 
   Mit einem perfekten Hieb trennte sie den Kopf endgültig vom Körper. Das Gesicht fiel wie eine tote Qualle zu Boden, während der Körper selbst weitertaumelte und im Nebel verschwand. Melissa hatte keine Zeit, ihm nachzusehen, denn schon drangen weitere Angreifer nach.
 
   Eine weitere Sache beunruhigte sie zutiefst. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie, wie eines der Wesen mit einer abgeschnittenen Gliedmaße wieder verwuchs. Sie konnten sich heilen! Oder zumindest so etwas ähnliches, denn der Arm saß jetzt nicht mehr an den Schultern, sondern ragte besonders grotesk knapp oberhalb der Hüfte aus dem Leib. Auch andere Kreaturen setzten sich scheinbar wieder zusammen.
 
   Melissa wurde sich klar, dass sie diese Wesen nicht töten konnte. Nur aufhalten! Und es wurden immer mehr! Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis sie von ihnen überwältigt werden konnte. Was dann geschehen würde, darüber wollte sich Melissa eigentlich keine Gedanken mehr machen.
 
   Im dichten Nebel hatte sie Colton mittlerweile ganz aus den Augen verloren. Aber sie hörte die Kampfesgeräusche.
 
   Sie bewegte sich, während sie weitere Angriffe abwehrte, in seine Richtung.
 
   »Kannst du etwas ausrichten?«, rief sie.
 
   »Nicht viel. Zu wenig, bei all den Angreifern.«, antwortete er.
 
   »Siehst du irgend eine Möglichkeit für einen Ausweg?«
 
   »Im Moment sehe ich gar nichts. Der Nebel wird immer dichter.«
 
   »Ich kann sie nicht töten. Sie scheinen wieder zusammenzuwachsen.«
 
   »Ich schon.«
 
   Melissa tauchte unter einem weiteren Schwerthieb hinweg. Dabei verletzte sie die Kreatur, so gut es ging, mit einem Gegenhieb. »Wie schaffst du das?«, schrie sie.
 
   Unvermutet tauchte er neben ihr auf, ein gewaltiger Schatten, der nach einem der Zombies griff, diesen zu sich riss und mit zwei raschen, brutalen Bewegungen die Arme vom Körper trennte, als würde er Margariten aus der Erde rupfen. Mit einer weiteren Bewegung trennte er den Kopf vom Körper.
 
   Melissa erahnte, was er meinte. Da sie selbst erneut in Gefahr geriet, verletzt zu werden, konnte sie sich aber nicht darauf konzentrieren. Nur am Rande nahm sie war, wie der von Colton zerrissene Körper sich auflöste. Und auch nur am Rande nahm sie das schwache Schimmern an den Händen des Mannes wahr.
 
   »Ich habe keine Ahnung. Es war plötzlich da.«, entgegnete Colton.
 
   »Können wir nicht irgendwie fliehen? Langsam wird die Sache richtig unangenehm.«
 
   »Ein Durchbruch?«
 
   »So etwas in der Art.«
 
   »Wir können es versuchen.«, schrie er, während er eines der Wesen in die nachdrängende Menge seiner Gefährten warf ihm dabei gleichzeitig ein Bein entfernte. »Wenn ich jetzt sage, dann werde ich losstürmen. Mit ein bisschen Glück kann ich uns tatsächlich eine Bresche schlagen. Bleib einfach dicht hinter mir.«
 
    
 
   * * *
 
   Tatsächlich fiel es Colton zunehmend schwer, in der Nähe von Melissa zu sein. Mehr und mehr verspürte er diesen Hass, der ihm so im Kampf half, auch gegen die junge Frau. Rein emotional konnte er gar nicht mehr unterscheiden, ob sie nicht doch eher zu den Angreifern gehörte, auch wenn ihre Handlungen deutlich dagegen sprachen.
 
   Er riss sich aber zusammen, wartete einen guten Augenblick ab, in dem sich Melissa wieder dicht hinter ihm befand. Dann warf er einen der Angreifer rüde in die Menge hinein, brachte dadurch andere ins Schwanken, schrie: »Jetzt!«
 
   Colton rannte los.
 
   Dabei erfasste er die Monster und schmiss sie entweder zur Seite oder weiteren Angreifern entgegen. Die Wesen waren nicht so schnell wie er und offensichtlich behinderte es sie auch, wenn Colton sie berührte. Hinter ihm bildete sich eine Schneise, in der Melissa bequem folgen konnte.
 
   So legten sie dreißig oder vierzig Meter ohne größere Probleme zurück.
 
   Gerade konnte der Hirte sich durch einen geschickten Dreh zweier der Wesen entledigen, als eine unvermutet auftauchenden Gruppe dieser Gestalten ihn zu einem Richtungswechsel zwangen. Er preschte mit voller Wucht in ein dichteres Gebüsch hinein, durchstieß es mit purer Kraft und verließ es auf der anderen Seite wieder. Vielleicht wäre das ihr endgültiges Entkommen gewesen. Doch genau hinter dem Gestrüpp wankte ein einzelner Maschinenzombie herum. Mehr aus einer zufälligen Bewegung als geplant, stieß er seine Schwerthand in Richtung Colton. Dieser versuchte noch auszuweichen, doch die scharfe Klinge fuhr in seinen Bauch. Ein scharfer Schmerz raubte ihm die Sinne. Colton stolperte, packte den Unterarm des Gegners und zerbrach ihn ohne Mühe. Trotzdem konnte das Wesen ihm mit dem zweiten Schwert die Schulter durchbohren. Der Hirt bäumte sich wütend auf. Mit seiner freien Hand zerrte er am Hals des Wesens, bis die Fasern rissen und es in öligen Schleiern verrauchte.
 
   Noch zur gleichen Zeit spürte Colton, wie ihn die Ohnmacht umfing. Alles in seinem Körper wehrte sich dagegen. Doch die Schwärze war stärker. Das letzte, was er wahrnahm, war, dass kein Blut aus seinem Bauch sickerte. Er hat mich doch direkt erwischt, dachte er, aber in diesem Moment verschwand die Umgebung in einem gedankenlosen Nichts.
 
    
 
   * * *
 
   Melissa konnte nicht anders. Sie schrie auf, als Colton fiel. Doch erst eine Sekunde später begriff sie, warum er gestolpert war. In diesem Moment verpuffte schon der Zombie. Andere näherten sich.
 
   Die junge Frau tanzte und wirbelte um den schwer verletzt am Boden liegenden Mann herum und verteidigte sich und ihn, so gut es ging. Nach einer halben Minute hatte sie erneut ein Schwert, mit dem sie zornig und mit allergrößter Kraft auf die Kreaturen einstach. Doch wie schon zuvor geriet sie bald in Bedrängnis. Es waren einfach zu viele von ihnen. Und diesmal hatte sie nicht Colton an ihrer Seite, der bewusstlos zu sein schien.
 
   Trotzdem half er ihr in gewisser Weise. Aus den Wunden in seinem Bauch und an seiner Schulter drang ein leichtes, blaues Licht, das die Wesen fern hielt. So fand Melissa immer noch ein wenig Platz, um den Hieben und Stößen auszuweichen und diese zu parieren, auch wenn sie dafür andauernd über Coltons Körper hinwegspringen musste. Ihr selbst war dieses blaue Licht unangenehm, aber noch hinreichend erträglich.
 
   Schließlich aber musste sie vor der Übermacht kapitulieren. Das Blatt eines Schwertes, dem sie ausgewichen war, traf sie schmerzhaft am Kopf. Sie strauchelte. Im nächsten Augenblick durchbohrte eine Klinge ihren Unterarm und nagelte sie fest. Eine zweite zerriss ihr den Oberschenkel. Doch aus irgendwelchen Gründen spürte Melissa keinen Schmerz, sondern nur eine kalte Befriedigung. Sie versuchte sich zu befreien, während sie gleichzeitig auf den endgültigen Schlag wartete. Dann wurde sie hochgehoben, an einen Körper gepresst und von zarten, goldenen Ranken umsponnen, bis sie sich kaum noch bewegen konnte. Das Wesen, das sie so gefesselt hatte, trabte davon und trug sie dabei wie ein Riesenbaby vor sich her. Melissa hätte gerne noch einen Blick auf Colton geworfen, ob ihm dasselbe passierte. Doch sie war so fest verzurrt, dass sie keine Möglichkeit dazu fand.
 
   So gab sie sich zunächst in ihr Schicksal hin. Gleichzeitig beschloss sie, nach jeder Möglichkeit einer Flucht Ausschau zu halten.
 
    
 
   * * *
 
   Mit einem leicht brummenden Schädel wachte Colton auf. Einen kurzen Moment lang konnte er sich nicht orientieren, dann erinnerte er sich wieder. Es war noch tiefe Nacht. Nur der Mond war bereits untergegangen und die Dunkelheit deshalb noch schwärzer als zuvor.
 
   Coltons Bauch und Schulter schmerzten. Trotzdem schien er Glück gehabt zu haben. Doch was hieß hier Glück? Hatten ihn die Klingen nicht durchbohrt? Hätte er daran nicht sterben können, sterben müssen? Mühsam richtete er sich auf. Er fühlte sich, als habe er tagelang Holz gehackt. Mit einem Ruck zog er sein Hemd nach oben. Quer über seinen Bauch klaffte eine Wunde. Sie blutete jedoch nicht und schien bereits zu verheilen. Besonders faszinierte Colton die wogende Schicht aus blauem Licht, die sich über die Wunde hinweg zog wie ein Ölfilm.
 
   »Melissa?«
 
   Seine Stimme hallte durch die Finsternis. Niemand antwortete.
 
   Er rief erneut. Wieder: nichts!
 
   Der Hirte richtete sich mühsam auf. Ein grässliches Stechen in seinen Eingeweiden warf ihn fast wieder zu Boden. Er humpelte zu einem Baumstamm, um sich dagegen zu lehnen. Von hier aus warf er einen Blick in die Umgegend. Nirgendwo lagen Körper herum. Und nirgendwo gab es ein Anzeichen von seiner neuen Freundin. Sie war verschwunden, wie die Dämonen verschwunden waren.
 
   Schließlich fluchte Colton leise und machte sich auf den Heimweg. Das würde ein langer und anstrengender Fußmarsch werden, dachte er bei sich. Bis nach Braellu waren es über zehn Meilen. Unter normalen Umständen hätte er dafür eine Stunde gebraucht, doch jetzt würde er sehr viel mehr Zeit dafür benötigen.
 
   Er verließ den Wald, orientierte sich an den Hügelketten und wanderte los. Tatsächlich kam er dann doch ganz gut voran. Als die Dämmerung hereinbrach, hatte er bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt und als die Sonne aufging, lag das kleine Dörfchen nur noch eine halbe Stunde entfernt.
 
   Fünf Minuten später sah Colton eine Gestalt von der Straße her auf ihn zulaufen und erkannte in ihr Finlay.
 
   Die ganze Szene hatte etwas wunderbar Vertrautes und Beruhigendes für den Hirten. Wie oft hatten sie sich irgendwo auf der Heide getroffen, auf halbem Weg zwischen Braellu und dem Weideplatz seiner Schafe?
 
   »Bist du verletzt?«, rief Finlay ihm zu, als sie auf Rufweite herangekommen waren.
 
   »Nicht so schlimm.«, entgegnete Colton. Erst jetzt fiel ihm ein, dass der alte Mann vermutlich mit dem seltsamen Licht auf seiner Wunde und dem Angriff der Zombies völlig aus der Fassung gebracht werden würde.
 
   »Sie wirkt also!«, sagte Finlay.
 
   Ohne Umstände zog er Coltons Hemd hoch und pfiff dabei leise durch die Zähne.
 
   »Was wirkt?«
 
   »Die Kraft deines Vaters.«
 
   Finlay wollte ihm unter die Arme greifen, doch er schüttelte die Stütze ab. »Bis zum Haus schaffe ich es noch. Was ist mit dieser Kraft? Woher weißt du das?«
 
    
 
   * * *
 
   Eine halbe Stunde später lag Colton auf einer Couch in Finlays Haus und aß Sandwiches, die der alte Mann gemacht hatte. Er hatte einen Riesenhunger, was ihn nicht weiter wunderte. Finlay eilte zwischen der Küche und ihm hin und her und ließ ihm zunächst keine Zeit, Fragen zu stellen.
 
   Schließlich aber setzte sich der alte Mann und betrachtete seinen jungen Schützling neugierig.
 
   »Also, die Kraft. Was hast du damit gemeint?«
 
   Finlay seufzte. »Dieses Gespräch habe ich lange hinausgeschoben. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir seit Jahren verschwiegen habe. Ich bin mir zwar erst seit vorhin ganz sicher, aber geahnt habe ich sie schon seit ewiger Zeit.«
 
   Colton räusperte sich. »Du bist hervorragend, wenn du etwas sagen willst und dabei sehr viel verschweigen möchtest.«
 
   Der alte Mann lächelte leicht. »Ich denke, dass dein Vater ein Engel war.«
 
   »Ein Engel? So ein Engel von … Gott?«
 
   »Ganz so einfach ist es nicht. Wir nennen sie Engel, weil sie den Engeln am nächsten kommen. Ihr Wesen ist der Heilung sehr nahe. Das siehst du gerade an dir selbst. Kein anderer Mensch außer anderen Halbengeln kann so gut mit Verletzungen umgehen wie du.«
 
   Colton fand all das nicht sonderlich verwirrend, sondern nur lächerlich. Offensichtlich schnappte Finlay langsam über.
 
   »Du glaubst mir nicht, oder?«
 
   Colton schüttelte den Kopf.
 
   »Mir ging es am Anfang genauso. Aber schau mal: wie erklärst du dir dieses blaue Licht? Woher kommt es?«
 
   »Aber ich hatte schon immer guter Heilungskräfte!«
 
   »Eben. Genau darum geht es doch.«
 
   »Und nie ist ein Licht dort gewesen. Als ich mir den Knöchel zersplittert habe, habe ich zwei Tage lang unbeweglich in der Heide gelegen. Und als du mich endlich gefunden hast, war der Knöchel schon wieder fast verheilt. Aber da hat nichts geleuchtet.«
 
   »Ich kenne mich dort wirklich nicht gut aus. Aber ich glaube, dass das Licht genau dann entsteht, wenn es dämonische Kräfte ausschwitzt. Es ist eine Art Immunreaktion.«
 
   »Immunreaktion! Dämonische Kräfte! Du müsstest dich selbst einmal hören. Dann würdest du dich selbst nicht ernst nehmen.«
 
   Finlay machte ein leicht saures Gesicht. »Vielleicht erzählst du einfach erstmal, was in der letzten Nacht passiert ist und wo Melissa steckt.«
 
   Diese Wendung empfand Colton wieder einmal als eine der Tricks, die Finlay so hervorragend anwenden konnte. Was er nicht sagen wollte, konnte er perfekt verschweigen. Trotzdem kam er der Aufforderung nach. Er berichtete von ihrer Ankunft beim Hotel, von den Schnitten in den Feuerwehrautos, von den verschwundenen Feuerwehrmännern, der Verfolgung und schließlich ihrem Kampf. Colton erzählte auch, wie unterschiedlich sich die Kreaturen auf eine Verletzung durch ihn selbst oder durch Melissa verhalten hatten. Schließlich fügte er noch an, wie er aufgewacht war.
 
   »Das war im Prinzip alles.«, schloss er. »Und jetzt würde ich von dir gerne eine Erklärung hören, aber bitte keine so eine unsinnige mit Engeln und Dämonen.«
 
   »Da werde ich, fürchte ich, keine andere finden. Es gibt neben unserer Welt zahlreiche andere Welten, Welten, die nach ganz anderen physikalischen Gesetz funktionieren. Das nennen wir dann Magie. Und es gibt zahlreiche dieser Wesen, die von einer Welt in die andere kommen und dort dann ihr Leben führen. Manche bleiben unerkannt. Andere sind auffällig und aggressiv. Da wir keinen anderen Namen für sie haben, nennen wir sie Dämonen.«
 
   »Und mein Vater war ein Engel? Aus einem Himmel?«
 
   Finlay wiegte seinen Kopf. »Das ist nicht ganz so einfach zu beantworten. Es sind jedenfalls nicht christliche Orte, nicht so, wie wir sie aus der Bibel kennen. Und ob sie von einem Gott regiert werden oder von dem Gott, ist mehr als fraglich. Aber manche dieser Wesen sind auch hier, um uns zu helfen. Sie sind nicht einfach nur böse oder auf ihr eigenes Leben fixiert. Und ich glaube, dein Vater war jemand, der uns helfen wollte.«
 
   Colton schob eine Augenbraue in die Höhe. Das war nicht nur eine seltsame, sondern auch eine beleidigende Erklärung. Er hatte es zwar immer ganz gut ohne Vater ausgehalten, aber es war schon seltsam genug, dass er wusste, dass dieser irgendwo dort draußen existierte. Dass sein Vater jetzt sogar ein mythisches Wesen war, hielt er für einen schlechten Scherz, auch wenn es stimmen sollte. Dann wäre es eben ein schlechter Scherz, den das Leben geschrieben hatte.
 
   »Du glaubst mir immer noch nicht«, seufzte Finlay. »Schau doch mal: wie willst du dir diese verrückten Wesen erklären? Wie dieses Licht und deine seltsamen Kräfte?«
 
   Darauf ging Colton nicht weiter ein. »Kanntest du meinen Vater?«
 
   »Nein. Ich habe dich tatsächlich erst kennen gelernt, als deine Mutter bereits gestorben war. In dieser Sache habe ich dir nichts verschwiegen. Und das an dir etwas ungewöhnliches sei, habe ich zu ahnen begonnen, als wir unseren Urlaub in Spanien gemacht haben. Du weißt was ich meine. Die Schildkröte!«
 
   Colton erinnerte sich sehr gut. Nachdem sich Finlay mit dem kleinen Colton angefreundet hatte, waren diese einmal in Spanien gewesen. Finlay hatte es gut gemeint. Doch für Colton war es eine Qual. Er hatte vor dem Fliegen entsetzliche Angst. Das Mittelmeer fand er scheußlich. Es stank ihm zu sehr nach Fisch und Algen. Und auch die Hitze war ihm unerträglich. Schließlich aber hatte er eine halbtote Schildkröte gefunden, irgend eine Landschildkröte, die der Besitzer wohl frei gelassen hatte, und um diese kümmerte sich der Junge ausführlich. Zunächst hatte Finlay versucht, ihn von der Pflege dieses Tieres abzubringen. Er befürchtete, dass es sterben würde und die Enttäuschung für Colton damit umso größer. Doch er hatte keineswegs damit gerechnet, dass sie sich so schnell erholen würde. Bereits nach zwei Tagen waren sämtliche Wunden verheilt und innerhalb einer Woche krabbelte das Tier ohne Mühe durch die Landschaft und suchte sich selbst seine Nahrung. Sehr viel später befragte Finlay einen Reptilienexperten, ob das möglich sei und dieser zeigte sich verwundert und meinte, es sei äußerst ungewöhnlich. Normalerweise würde es Wochen und Monate dauern, eine schwer kranke Schildkröte ohne die richtige Nahrung und ohne die passenden Medikamente aufzupäppeln.
 
   »Und das ist dir ja nicht nur mit der Schildkröte passiert. Du selbst bist nie krank gewesen. Und erinnere dich daran, als dein Pflegevater einen Herzinfarkt hatte. Den hat er ja nicht nur gut verkraftet, sondern die Folgen des Herzinfarktes sind sogar zurückgegangen. Ebenso deine Schafe. Sie sind alle äußerst gesund.«
 
   Colton schüttelte den Kopf. Er mochte den neuerlichen Schlenker im Gespräch nicht.
 
   »Also kanntest du meinen Vater nicht und auch nicht meine Mutter. Was ist mit diesen Wesen, diesen Dämonen? Woher kommen die und was wollen sie?«
 
   »Dazu kann ich dir tatsächlich recht wenig sagen. Ich bin Sicherheitsberater und schon lange nicht mehr an der vordersten Front. Es gibt eine internationale Vereinigung, ein Zusammenschluss von staatlichen Behörden, die solche Wesen bekämpfen …«, an dieser Stelle machte Colton ein unmutige Geräusch - das war nun eine doch hollywoodmäßige Erklärung, »… und ich denke es ist jetzt wirklich Zeit, dass wir uns Hilfe holen.«
 
   »Von einer … Eingreiftruppe?«, spöttelte Colton.
 
   »Das ist nicht witzig. Wenn meine Befürchtungen richtig sind, könnte dies eine Art Invasion sein.«
 
   »Und Melissa?«
 
   »Melissa wird es gut gehen. Da bin ich mir relativ sicher.«
 
   »Bisher sind alle Menschen, die entführt wurden, verschwunden. Warum sollte es Melissa anders gehen?«
 
   »Weil sie so etwas ähnliches ist wie du, ein Halbwesen. Nur ist ihr Vater kein Engel gewesen, sondern ein Dämon. Deshalb könnt ihr euch wahrscheinlich auch nicht berühren, ohne Hass zu empfinden.«
 
   Diese Information beunruhigte Colton nun tatsächlich sehr. Sie fügte einige der Puzzleteile perfekt zusammen. Sie würde erklären, warum er immer wieder ein ähnliches Gefühl bei Melissa hatte, wie bei den Dämonen und warum sie ihm den Eindruck machte, nach und nach auf die Seite der Dämonen zu wandern. Auf der anderen Seite wollte er dem Ganzen auch nicht glauben. Denn das würde ja heißen, dass Melissa und er nie eine Chance haben würden. Colton wollte es sich nicht wirklich eingestehen. Er hatte auch zu wenig Erfahrung damit. Aber seine Fantasien mit Melissa waren eindeutig sexuell. Er hatte sich Hals über Kopf verknallt.
 
   »Ich werde dann mal die nötigen Telefonate machen.«, sagte Finlay und stand auf. »Du ruhst dich bitte weiterhin aus. Wir werden dich dringend brauchen und dann solltest du wieder gesund sein.«
 
   

 
   

Kapitel 5
 
    
 
    
 
   Er war wohl eine Zeit lang weggedöst. Als Colton aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. In Finlays gemütlichem Wohnzimmer herrschte ein angenehmes Schattenlicht. Jemand hatte ihm das Hemd ausgezogen. Auf seiner Bauchwunde lag ein Verband, der mit einer gelblichen Flüssigkeit getränkt schien. In sie mischte sich ein grünlicher Schimmer. Als Colton den Verband leicht anhob, waberte immer noch ein bläulicher Glanz an den Stellen seines Bauches, an dem ihn das Schwert getroffen hatte. Die Wunde selbst hatte sich vollkommen geschlossen. Nur eine große, deutliche Narbe zeugte noch von ihr. Und die Haut an diesen Stellen war frisch rosa.
 
   Der Hirte bewegte vorsichtig seine Schulter, auf der ein eben solcher Verband lag. Sie schmerzte nicht mehr.
 
   Colton kann die ganze Sache wie ein Traum vor. Was hatte Finlay gesagt? Er war ein Halbengel? Das konnte und wollte er nicht glauben. Und doch: es sprach so vieles dafür, dass er sein ganzes Weltbild ändern musste. Diese entsetzlichen Dämonen! Sie widersprachen allem, was er bisher erfahren hatte. Sie widersprachen den ruhigen Tagen mit seiner Herde auf der Weide. Sie widersprachen den langen, kalten Wintern, die er hauptsächlich mit Lesen verbrachte. Und sie widersprachen dem angenehmen Gefühl, das sich in seinem Bauch ausbreitete, wenn er an Melissa dachte.
 
   Draußen fuhr ein Wagen vor. Er hörte die Stimme Finlays. Eine andere Stimme antwortete, eine männliche, die aber wesentlich heller klang und darin mischte sich dann auch noch eine dritte.
 
   Colton richtete sich auf. Er suchte sein Hemd, fand es aber nicht und beschloss, mit nacktem Oberkörper dem Besuch entgegenzugehen. Sie würden schon nicht allzu schockiert sein, dass ein Teil seiner Haut versuchte, eine Neonröhre zu spielen.
 
   Als er ins Freie trat, sah er einen Campingwagen, der offensichtlich als eine Art Labor diente. Aus seinem Dach ragten Antennen und eine Satellitenschüssel auf einem beweglichen Gestell. An der Seite des Wagens war ein Mann beschäftigt, ein schlanker, muskulöser Kerl in Jeans und Cowboystiefeln. Er hatte schwarze Haare und ein kantiges, gut aussehendes Gesicht.
 
   Als er Colton erblickte, streckte er die Hand aus und sagte: »Ich bin Tom. Und du musst Colton sein.«
 
   Colton nickte. Er bemerkte, wie Toms Augen zu seinem Bauch glitten und zu den Verband.
 
   Tom zeigte darauf. »Darf ich?«
 
   Statt einer direkten Antwort entfernte Colton das Tuch. Tom bückte sich und begutachtete intensiv die Narbe.
 
   »Und die ist von heute Nacht?«
 
   Colton bestätigte.
 
   »Erstaunlich. Ganz erstaunlich. Woher kam dein Vater?«
 
   »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch nicht mal, wie er heißt. Und bis heute Morgen wusste ich auch nicht, dass er … so ein Engel ist. Finlay hat es mir gerade erst erzählt.«
 
   Tom richtete sich auf. »Und andere Kräfte?«
 
   Colton zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich kann diesen Dämonen durch bloße Berührung Wunden zufügen und sie auch töten.«
 
   Der Mann nickte anerkennend. »Das wird uns sicherlich helfen. Nach allem, was Finlay erzählt hat, haben wir es hier mit recht üblen Burschen zu tun. Es ist bedauerlich, dass wir so schlecht besetzt sind. Es hörte sich eher an, als bräuchten wir eine ganze kleine Armee.«
 
   Hinter dem Laborwagen kam ein zweiter Mann zusammen mit Finlay hervor. Tom war schon fast einen Kopf kleiner als Colton. Dieser Mann war fast winzig, kaum 1,70 m groß. Dafür hatte er einen unglaublichen Brustkorb, so dass er völlig klischeehaft wie eine Bulldogge außer. Sein Gesicht war von einer unregelmäßigen Narbe verunstaltet, die von der rechten oberen Stirn über den Nasenrücken bis zum linken Kinnknochen verlief.
 
   »Wow! Du bist der Halbengel. Freut mich wirklich, dich kennen zu lernen. Ich heiße Alex. Ohne mich fällt hier alles auseinander.«
 
   Tom grinste. »Weil ich dann endlich mal putzen würde und der ganze Dreck verschwinden würde, der hier alles aneinanderklebt.«
 
   »Gute Muskeln. Wow!«, sagte Alex. »Du kämpfst doch mit? Zu zweit sind wir recht wenige. Du kennst dich mit den Waffen aus?«
 
   »Colton gehört nicht zu unserer Organisation«, sagte Finlay.
 
   Alex schaute den Hirten überrascht an. »Nicht? Wow! Ich dachte, er ist ein Halbengel. Warum hast du ihn nicht rekrutiert?«
 
   Finlay zuckte mit den Schultern. »Warum hätte ich sollen? Außerdem hätte er mir sowieso nicht geglaubt.«
 
   In den nächsten fünf Minuten trugen die Männer einiges, technisches Gerät ins Haus. Das Innere des Wagens entpuppte sich nicht nur als ein hochausgerüstetes Labor, sondern auch als eine Waffenkammer, die einige sehr bizarre Gegenstände aufwies. Neben modernen Maschinenpistolen hing ein altertümlicher Morgenstern aus grobem Gusseisen, ein silbernes Kreuz von der Größe einer Handfläche, ein Samuraischwert und eine Fackel, in deren silbernem Griff goldene, arabische Schriftzeichen eingelegt waren.
 
   Während Tom und Alex ihre Instrumente anschlossen, holte Finlay Colton ein neues Hemd. Das alte hatte er, wie er sagte, erstmal in seine Waschmaschine gestopft.
 
   Schließlich setzten sich die vier Männer in die Küche. Noch einmal musste Colton die Ereignisse der letzten Nacht ausführlich erzählen. An mehreren Stellen runzelte Alex die Stirn und bewegte sich lebhaft. Mehrmals entfuhr ihm auch ein »Wow!«. Es schien sein Lieblingswort zu sein. Tom dagegen blieb völlig ruhig. Nur einmal fragte er dazwischen und ließ sich eine genauere Beschreibung der Kreaturen geben.
 
   Als Colton geendet hatte, lehnte sich Tom auf seinem Stuhl zurück und dachte lange nach. Alex, der vorher so lebhaft bei der Sache gewesen war, respektierte dieses Schweigen.
 
   Endlich sagte er: »Ich habe schon mal davon gehört. Eine Waffenschmiede. Üble Sache. Sie fressen die Körper nach und nach auf und versklaven sie. Angeblich ernähren sie sich von der Seelenqual der Menschen, die sie befallen.«
 
   »Wie bekämpft man sie?«, wollte Finlay wissen.
 
   »Das«, sagte Tom, »werden wir herausfinden müssen. Notfalls muss Colton kämpfen und wir halten ihm den Rücken frei. Häng dich mal ins Internet rein.« Mit dem letzten Satz wandte er sich an Alex.
 
   Alex stand auf und verließ die Küche.
 
   »Was ich immer noch nicht verstehe, ist, warum du diese Frau mitgenommen hast, Melissa.«
 
   Der unterschwellige Vorwurf nervte Colton. Hatte er gewusst, was ihn erwartet? Eigentlich hatte er doch nur wissen wollen, was mit den Besitzern des Hotels geschehen war, ob sie lebten oder nicht. Melissa hatte ihn gefahren. An einen Kampf und vor allem an einen Kampf mit Dämonen hatten sie beide nicht gedacht.
 
   »Das war eher Zufall.«
 
   »Wirklich? Ihr seid aber nicht zusammen, oder?«
 
   Colton schüttelte den Kopf.
 
   »Aber du bist schon in sie verliebt?« Bei dieser Frage sah Tom allerdings nicht so aus, als wollte er eine ehrliche Antwort haben. Sein leichtes Grinsen sprach Bände.
 
   »Sprechen wir jetzt über mich oder darüber, wie wir Melissa befreien? Ich sehe nämlich nicht, was meine persönlichen Gefühle mit diesen Dämonen zu tun haben.«
 
   »Oh, das ist ganz einfach.«, sagte Tom. »Ich möchte einfach wissen, wie sehr du dich von deinen Gefühlen beeinflussen lässt. Wenn du unaufmerksam bist, bist du eher eine Belastung für uns und das können wir nicht gebrauchen.«
 
   »Und? Bin ich unaufmerksam?«
 
   »Du bist nicht so leicht zu verstehen. Von meinem Eindruck her kannst du stressige Situationen gut aushalten. Und ich denke auch, dass du trotz Melissa einen klaren Kopf behalten wirst. Was läuft da zwischen dir und Melissa? Da ist doch noch mehr.«
 
   Finlay, der bisher das Gespräch nur verfolgt hatte, räusperte sich überrascht und warf einen fast bewundernden Blick auf Tom. »Dir kann man gar nichts verheimlichen.«
 
   Tom lächelte leicht. »Also?«
 
   Colton und Finlay blickten sich an. Bisher hatten sie noch nichts über die besonderen Ereignisse zwischen dem Hirten und der jungen Touristin erzählt. Es war schließlich Finlay, der berichtete.
 
   »Deshalb vermute ich, dass ihr Vater ein Dämon gewesen ist. Aber darüber bin ich mir überhaupt nicht sicher. Ich möchte keine Gerüchte in die Welt setzen. Was hältst du davon, Tom?«
 
   »Keine Ahnung. Aber wenn sie ein Halbdämon ist, dann haben wir eine völlig verworrene Lage. Es kann sein, dass ihre Herkunft sie auf die Seite unserer Gegner treibt, aber genauso gut könnte sie das gegen die Dämonen immunisieren und dann wäre sie tatsächlich eine sehr wertvolle Hilfe.«
 
   »Melissa hat auf jeden Fall das Herz am rechten Fleck«, warf Colton ein.
 
   Tom hob abwehrend die Hände. »Das ist meine Erfahrung. Wir können es nicht wissen. Manche Halbdämonen sind treue Verbündete, die seit Jahren auf unserer Seite kämpfen und durch nichts zu erschüttern sind. Andere dagegen können in ihrem normalen Leben sehr menschenfreundlich sein, verändern sich aber unter dem Einfluss dämonischer Kräfte zu manchmal sehr bösartigen Gehilfen. Das werden wir uns ansehen müssen. Kannst du Melissa verlieren? Wenn sie auf die andere Seite überwechselt?«
 
   Darauf wusste Colton nichts zu antworten. Was hätte er auch sagen sollen? Er kannte sie kaum zwei Tage und was er für sie fühlte, war viel zu kompliziert, um eine Entscheidung für oder gegen sie zu treffen. »Vermutlich werde ich aus der Situation entscheiden müssen.«
 
   Tom nickte. Aber er schien damit befriedigt zu sein.
 
   Aus dem Hintergrund meldete sich Alex. »Ich glaube, ich habe sie!«, rief er.
 
   Die drei Männer standen auf und wechselten ins Arbeitszimmer von Finlay.
 
   Finlays Arbeitszimmer sah ein wenig wie ein Hightech-Labor aus. Der Computer besaß drei Monitore. Zudem standen zwei Flachbildschirme auf einem Regal. Diese liefen beständig. Ansonsten war der Raum penibel aufgeräumt. Papier suchte man vergeblich. Auch Akten oder Bücher fehlten.
 
   Alex saß an der Tastatur und zeigte auf eine Internetseite, auf der eine ganze Menge Text zu sehen war.
 
   »Hier! Die Schmieden von Xonth. Waren die Waffenhersteller von Septom, bis dieser getötet wurde und machten dann auf ihre eigene Rechnung weiter. Es gibt zwei, die namentlich bekannt wurden. Der eine ist Yureko, der vor ebenfalls langer Zeit bereits getötet wurde, man vermutet von einem Engelskrieger und der andere ist Narubo, über dessen Aufenthalt nichts bekannt ist. Es ist nicht genau klar, wie diese Schmiede fortgehen. Sie versklaven Menschen und andere intelligente Wesen, dass diese ihnen Waffen schmieden und neue Menschen heran schaffen. So bauen sie nach und nach eine Armee auf. Es aber nicht bekannt, wie sie das genau machen.«
 
   »Haben sie Motive?«, wollte Tom wissen.
 
   »Darüber wird nichts gesagt. Aber es wird nahe gelegt, dass es entweder ein reiner Wille zur Eroberung ist oder dass der Schmerz der versklaven Menschen ihnen als Nahrung dient.«
 
   »Keine genaueren Angaben? Eroberung oder Nahrung?«
 
   Alex schüttelte den Kopf. »Was natürlich hilfreich wäre.«
 
   Colton verstand wenig davon, was die beiden Männer miteinander redeten. »Warum wäre das hilfreich?«
 
   »Weil wir dann wüssten, ob der Dämon stärker wird, wenn er mehr Menschen versklavt oder nicht. Ernährt sich von diesen Menschen, dann könnten wir ihm die Nahrungsgrundlage entziehen, indem wir möglichst viele von ihnen töten. Im anderen Fall hat es keinerlei Sinn und wir müssen ihn direkt angreifen.«
 
   »Wenn er also seinen Hunger damit stillt, dann könnten wir indirekt vorgehen?«
 
   »Genauso ist es.«
 
   »Wie kann man sie noch töten?«, fragte Colton und fügte hinzu: »Außer dass ich ihnen den Kopf abtrenne.«
 
   »Davon steht hier genauso wenig drin. Wir werden improvisieren müssen. Schwertwaffen scheinen auf jeden Fall eine gute Wahl zu sein.«, meinte Alex.
 
   »Dann werden wir damit anfangen. Finlay hat erzählt, dass sie sich in kleinen Gruppen bewegen. Wir werden uns eine solche Gruppe heraussuchen und angreifen. Das ist am sichersten.« Tom wandte sich an Colton. »Wie fühlst du dich? Bist du bereit für einen Kampf?«
 
   Colton nickte.
 
   »Und deine Wunden?«
 
   »Ich fühle mich prächtig. Vollkommen geheilt.«
 
   »Gut. Dann lasst uns ein paar von diesen Viechern jagen.«
 
    
 
   * * *
 
   Zuerst war es nur ein gelber Schimmer. Er fraß sich in Melissas Kopf fest wie ein kleines, bösartiges Geschwür. Sie fühlte sich entsetzlich. Alles in ihrem Körper schmerzte. Komischerweise fühlte sie sich aber auch gleichzeitig großartig. Das erinnerte sie an ihre in letzter Zeit ständig zwiespältigen Gefühle.
 
   Der helle Fleck waberte und flackerte vor ihrem inneren Auge wie ein sommertrunkener Schmetterling. Sie fühlte sich äußerst benommen. Hatte sie ihre Mutter überhaupt in den letzten Tagen angerufen oder hatte sie das schlichtweg vergessen? Sie wusste es nicht mehr. Dann fiel ihr Colton ein. Colton! Dieser geheimnisvolle Mann. Er war keineswegs nur ein Hirt. Aber wenn er das nicht war, was war er dann?
 
   Melissa empfand diese Ratespielchen als wenig hilfreich. Sie sammelte sich und versuchte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Indem sie die Augen öffnete!
 
   Zuerst blendete sie das Licht.
 
   Alles war ein Gewirr aus roten, gelben und schattigen Tupfern. Wie sollte sie da jemals Ordnung rein bringen? Und was war passiert? Dann erinnerte sie sich. Der Kampf im Wald! Sie war überwältigt worden. Die Kreaturen hatten sie mitgeschleppt. Und vor allem eins: Colton! Sie hatten ihn verletzt, sogar schwer verwundet. Melissa wurde panisch. Vielleicht hatten sie ihn sogar getötet. Das allerdings wäre das Schlimmste, was ihr in den letzten Wochen zugestoßen wäre. Dabei dachte sie seltsamerweise keine Sekunde lang mehr an ihre Schwester.
 
   Nach und nach ordnete sie sich ihre Umgebung zu einem nachvollziehbaren Raum zusammen.
 
   Melissa hing oben und unten gefesselt in einem schmalen Raum, der mehr ein Durchgang zu sein schien. Der Raum selbst hatte unregelmäßige Wände, wie bei einer Höhle. Rechts und links gab es Öffnungen, die in andere, wohl ähnliche Zimmer führten.
 
   Die junge Frau hing wie eine Spindel an der Wand, oben und unten von schwarzen Seilen gehalten. Sie sahen feucht aus und glänzten matt, fühlten sich aber nicht so an. Von irgendwo her drangen metallische Schläge an ihr Ohr. Sie waren nicht laut, aber unangenehm, mit einem scharfen, unheilvollen Unterton. Obwohl Melissa sich durchaus nicht im Klaren war, ob sie sich diesen Unterton nicht einfach nur dazu wünschte.
 
   Dann näherten sich schlurfende Schritte. Einen Augenblick später erschien in einer der Türöffnungen ein Wesen. Es war eine jener Gestalten, gegen die Melissa gekämpft hatte. Aber dieses hier schien friedlich zu sein. Wie die anderen sah es furchtbar entstellt aus. Die Haut war von goldenen Fasern durchzogen. Der Kopf baumelte irrsinnig und wie ein Granatapfel aufgebrochen auf dem Hals hin und her. Ein Riss hatte den Mund vergrößert und missstaltete ihn zu einem grotesken Schlund. Die Zunge darin bewegte sich nutzlos und unwillkürlich.
 
   Teile des Wesens waren von Kleidung verdeckt, obwohl diese weitestgehend zerfetzt war. Eine Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt und Reste von einer Jacke. Dann war es tatsächlich ein Mensch gewesen! Und dahin waren also die ganzen Menschen verschwunden. Sie waren verwandelt worden.
 
   Ein Schauder floss Melissa den Rücken hinunter. Doch sie empfand nicht nur Ekel. Tief in ihr faszinierte sie diese Quälerei und sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wohl sein, einem Menschen absoluten Schmerz zuzufügen.
 
   Der Dämon verharrte eine Sekunde in der Türöffnung, dann humpelte er weiter, an Melissa vorbei. Alles an ihm erschien schlafwandlerisch, träumend. Direkt als er vor der jungen Frau stand, zögerte er, drehte leicht den Kopf in ihre Richtung und blickte sie direkt an. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle. Es klang allerdings mehr wie ein Hauchen.
 
   Melissa konnte nicht anders. Sie fand dieses Geräusch - schön! In ihm lag etwas von der Stillung unerfüllter Sehnsüchte, nicht für das Wesen, aber für sie selbst. Sie konnte ihre Beunruhigung aber nur am Rande wahrnehmen. Auf der einen Seite fühlte sie sich mit ihrer ganzen Lage wohl, und genau das verstand sie eigentlich überhaupt nicht. Auf der anderen Seite hatte sie grässliche Angst. Sie wollte auf keinen Fall in eine solche Kreatur verwandelt werden. Sie wollte sie selbst bleiben. Diese Wesen erschienen ihr wie Fabrikarbeiter, die morgens schlaftrunken zur Arbeit taumelten und den ganzen Tag eine sinnentleerte Tätigkeit ausübten. Das wäre ein Albtraum!
 
   Als schließlich die Kreatur aus ihrem Blick verschwand, beruhigte sie sich ein bisschen. Ein Bild von Colton huschte ihr durch den Kopf. Sie sammelte sich erneut und zerrte an ihren Fesseln. Sie ließen sich nicht lockern.
 
   In diesem Moment kam ein Mann in den Gang. Auf den ersten Blick sagt er vollkommen normal aus, wie ein Mensch, auch wenn er einem Modekatalog entsprungen zu sein schien, so schön war er. Sein Gesicht war ebenmäßig, mit einer hübschen, nicht zu großen und nicht zu kleinen Nase, buschigen, schwarzen Augenbrauen, die dicht beieinander standen und ihm etwas äußerst Triebhaftes, Leidenschaftliches gaben. Doch er brachte auch eine Atmosphäre der Gefahr mit sich. Er war sicherlich nicht einfach nur ein Mensch. Seine Bewegungen drückten ein Selbstverständnis aus. In der Art, wie er Melissa jetzt anlächelte, lag etwas grausames.
 
   Er hatte wohl beobachtet, wie die junge Frau an ihren Fesseln gezerrt hatte, denn er sagte: »Diese Stricke lassen sich nicht lösen. Nicht, wenn ich es nicht erlaube.«
 
   »Wer bist du?«
 
   »Ja«, sagte er gedehnt, »das ist eine Frage, die viele interessiert. Vor allem in einer so schwachen Welt wie dieser. Ihr Menschen seid so weich, so willfährig, so leicht zu unterwerfen, ein solch perfektes Gefäß für meine Kräfte, für meine Waffen.« Er näherte sich Melissa, bis sie nur noch wenige Zentimeter trennten. Normalerweise hätte sie diesen Abstand als viel zu gering empfunden, viel zu intim, doch diesmal wollte sie noch mehr. Sie wollte von diesem Mann berührt werden und sie wollte von ihm gequält werden. Auf einmal erschien ihr der Wunsch nach Bestrafung, nach Leid und Schmerzen nicht mehr unerträglich; von vielen sexuellen Spielarten hatte sie eigentlich immer die sadomasochistische besonders abgelehnt, zumindest für sich. Jetzt erschienen ihr diese Fantasien sehr attraktiv.
 
   »Was für einen schönen Körper du hast.«, fuhr der Mann fort. »Was es mir für ein Vergnügen machen wird, ihn zu zerreißen und zu verunstalten.« Er berührte sie an ihrer Hüfte. Dann glitt seine Hand unter ihr T-Shirt, schob sich nach oben und unter den BH. Seine Finger ergriffen ihren Nippel und kneteten diesen sanft. Dann, mit einem plötzlichen Ruck, drehte er ihn brutal um sich selbst. Melissa keuchte auf.
 
   Sie fühlte, wie sie feucht wurde.
 
   Der Mann grinste böse. »Das gefällt dir. Und du wirst noch sehr viel mehr davon bekommen. Unendliche Schmerzen. Ewiges Leid.« Er drängte sich dicht an sie, so dass sie seinen erigierten Penis spüren konnte, und flüsterte ihr ins Ohr: »Und bei dir würde es mir gefallen, dich zu meiner Gespielin zu machen. Klingt das nicht verlockend? Ständig und andauernd vergewaltigt zu werden? Meine Kinder zu gebären? Hört sich das nicht fantastisch an?«
 
   Melissa konnte dem nichts entgegensetzen. Ja, sie wollte es. Sie sehnte sich nach der Unterwerfung unter diesen Mann. Und es hörte sich fantastisch an. Unter seiner Hose wuchs sein Kolben weiter und nahm unnatürliche Ausmaße an. Er rieb damit an ihr. Gleichzeitig umfasste er ihren Hintern und drückte sie an sich.
 
   Melissa stöhnte erneut auf und bog ihren Körper noch enger an ihn. Immer noch vergrößerte sich sein Schwanz. Er musste jetzt fast die Länge eines Unterarms haben und mindestens doppelt so dick sein.
 
   »Willst du den in dir spüren? Soll ich dir damit deine kleine Muschi durchhämmern? Macht dich dieser Gedanke geil?«
 
   »Ja!«, keuchte sie. Und wieder nur ganz am Rande ihres Bewusstseins verspürte sie den Anflug von Panik, den diese Fantasien auch in ihr auslösten. Sie wollte und sie wollte nicht. Sie begehrte ihn und doch war etwas in ihr, was seinen Tod wünschte.
 
   Der Mann biss ihr hart in den Hals, was zu einer erneuten Welle der Wollust bei ihr führte. Wäre sie nicht gefesselt gewesen, hätte sie ihre Beine um seine Hüften geschlungen und hätte ihn durch eigene Bewegungen weiter angeheizt. Mittlerweile fieberte ihr ganzer Körper nach Sex. Es schüttelte sie vor Geilheit. Die Umgebung löste sich wieder in Farbwolken auf, so unwichtig war sie in diesem Moment.
 
   »Wie schade«, hörte sie ihn an ihrem Ohr flüstern, »dass ich noch nicht das passende Werkzeug für dich habe, sonst würde ich dich auf der Stelle nehmen. Aber ich will dich ja nicht gleich umbringen. Was mich zu einer ganz anderen Frage bringt.« Unvermutet trat er einen Schritt zurück. »Dieser Mann, mit dem du gekommen bist. Wer ist er? Er ist kein gewöhnlicher Mensch.«
 
   »Das ist Colton.«, stöhnte sie. In diesem Moment hasste sie den Hirten mit aller Kraft. Er hatte sie so lange daran gehindert, diesem Mann zu gehören. Er hatte sich zwischen sie gestellt! Und dabei war so offensichtlich, dass er ein falsches Spiel mit ihr spielte. Hatte sie das nicht sofort gefühlt, gleich bei der ersten Berührung?
 
   Der Dämon schlug ihr hart ins Gesicht. »Sein Name interessiert mich nicht. Woher kommt er. Ist er überhaupt ein Mensch? Wie konnte er meine Kinder umbringen? Das will ich wissen, du verdammte Schlampe!«
 
   »Ich habe keine Ahnung.«, flüsterte Melissa ehrfürchtig und angstvoll. Ihr tat es leid, dass sie Colton nicht weiter bedrängt hatte und so eigentlich immer noch wenig über ihn wusste. Hätte sie doch nur genauer nach gebohrt! Dann hätte sie ihren … Meister zufrieden stellen können. Sie fürchtete, dass er sich von ihr abwenden könne. Sie fürchtete, dass er ihr nicht mehr weh tun würde, dass er sich eine andere Frau suchen würde, die er peinigen konnte. »Es tut mir leid!«, fügte sie hinzu.
 
   »Es tut mir leid!«, höhnte er. Auf seinem Gesicht brachen kleine Öffnungen auf, die innen Kränze aus klauenartigen Zähnen aufwiesen, die begehrlich pulsierten. Zwischen ihnen krochen goldene Fäden hervor, die sich wie Tentakeln wanden. »Das reicht mir leider nicht.« Er schlug sie erneut hart mit seiner Faust ins Gesicht. »Er hat fünfzehn meiner Kinder getötet. - Fünfzehn!« Jetzt schrie er fast. »Da wirst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen müssen.«
 
   »Bitte!«, sagte Melissa flehentlich. »Hätte ich das gewusst …«
 
   Der Dämon schnaubte abfällig.
 
   Am Rande ihrer Aufmerksamkeit bemerkte die junge Frau, dass eine weitere Gestalt den Raum betrat. Es war einer der Sklaven. Er zögerte. Melissas Blick klärte sich nur langsam. Noch immer berauschte sie eine geradezu panische Lust. Doch jetzt konnte sie immerhin sehen, dass dieses Wesen einmal eine Frau gewesen sein musste und als sie den Kopf drehte, um es direkt anzusehen, stockte ihr der Atem.
 
   Das Gesicht war so zersplittert, dass es sich nicht mehr erkennen ließ. Vom Körperbau her musste es aber eine junge Frau sein, ungefähr in Melissas Alter. Reste von blondem Haar ragten wie groteske Schlingpflanzen aus ihrem Kopf hervor. Und sie trug ein völlig zerfetztes T-Shirt, auf dem sich aber noch der Schriftzug ›Ich mache in Ameisen‹ stand, ein Scherz, über den Nadine damals herzlich gelacht hatte. Eigentlich stammte dieser Spruch aus einem Film von Steven Spielberg, aus seinem Horrorklassiker ›Der weiße Hai‹, und lautete im Original ›Ich mache in Haien‹. Damals, als Melissa ihrer Schwester dieses T-Shirt schenkte, konnte Nadine überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen.
 
   Melissa erinnerte sich an den folgenden Nachmittag und Abend. In einer Kneipe hatten sie sich zwei junge Kerle aufgerissen und diese dann durch ihre Albernheit wieder vergrault. Und Melissa erinnerte sich auch sehr gut daran, was der Anlass für dieses Geschenk gewesen war: Nadine hatte drei Tage zuvor die Forschungsgelder für ihre erste Feldstudie genehmigt bekommen. Ein Jahr Afrika und die Chance auf eine Verlängerung, die sie dann auch bekommen hatte.
 
   Dieses verunstaltete Wesen war Nadine. Es war ihre Schwester, nach der sie gesucht hatte.
 
   Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock. Tränen traten in ihre Augen.
 
   Und im selben Moment kippte ihre ganze Stimmung. Ihre besinnungslose Wollust verflüchtigte sich und machte einem rasenden Hass Platz. Völlig angeekelt blickte sie auf den dämonischen Mann, der ihr gerade noch so begehrlich erschienen war.
 
   Er bemerkte ihren Gefühlswechsel und lächelte. »So gefällst du mir. Je mehr du dich wehrst, umso mehr Spaß wird es mir machen, dich zu unterwerfen.« Offensichtlich hatte er nicht bemerkt, was zwischen seiner Sklavin und seiner Gefangenen geschehen war. Und sicherlich hatte er keine Ahnung davon, dass Melissa die Schwester dieses Wesens war.
 
   Melissa jedenfalls atmete tief durch, sagte gar nichts und beschloss, den Dämon mit all ihren Kräften zu bekämpfen.
 
   »Nicht weglaufen!«, sagte der Dämon und kicherte dabei, als habe er einen guten Witz gemacht. Dann verließ er den Raum. Im Vorbeigehen strich er der Kreatur, die einst Nadine gewesen war, über die Schulter, woraufhin diese aufriss. Ihrem Mund entrang sich ein qualvoller Seufzer. Sie strauchelte, dann humpelte sie weiter, an Melissa vorbei und ohne sie wiederzuerkennen.
 
   Weitere Tränen quollen aus den Augen der jungen Frau. Sie zerrte an den Stricken, doch diese saßen zu fest. Nach einigen Minuten musste sie schließlich ihre Versuche, sich zu befreien, aufgeben. Es hatte keinen Zweck! Sie musste auf Hilfe warten und hoffte auf Colton.
 
   Colton! Der ihr nun nicht mehr als ein Feind vorkam, sondern als der einzige, der ihr in dieser Situation noch beistehen konnte. Melissa wusste, wie unfair diese Hoffnung war und wie unwahrscheinlich. Und doch …
 
    
 
   * * *
 
   Über die Vorbereitungen war es Nachmittag geworden. Tom und Alex breiteten ihr Arsenal an Waffen vor Colton und Finlay aus und erzählten dabei die eine oder andere Geschichte, von der Jagd auf eine Hexe, von einer dämonischen Besessenheit, von Vampiren und Werwölfen und einer Riesenkrake in einem Badesee, die in Wirklichkeit eine Art Teufel war. Colton hörte diesem ungläubig zu. Normalerweise hätte er diese beiden Männer für großartige Fantasten oder für absolute Spinner gehalten. Beides hätte ihn nicht interessiert. Doch jetzt war die Situation komplett anders. Bereitete er sich im Moment wirklich darauf vor, gegen Dämonen zu kämpfen?
 
   Da war sich Colton immer noch nicht sicher. Tief in seinem Innersten wartete er darauf, dass irgendjemand ›reingefallen‹ schrie und die ganze Sache als einen humorvollen Spuk entlarvte.
 
   Doch nichts von alldem passierte. Tom schnallte sich mit größter Sorgfalt zwei Schwertscheiden auf seinen Rücken und schob mit geübter Bewegung die langen, wohl chinesischen Klingen hinein. Währenddessen befestigte Alex eine schmale Axt an seinem Gürtel. Er lächelte Colton ermutigend an.
 
   »Ich empfehle dir den Morgenstern. Er ist wahrscheinlich nicht die beste Waffe, hat uns aber gegen einige Dämonen bereits äußerst gute Dienste geleistet. Er stammt wahrscheinlich aus dem frühen Mittelalter und ist mit irgendwelchen Zauber belegt, die selbst die gepanzerte Haut mancher Dämonen zerbrechend können.«
 
   »Keine Pistolen?«, wollte Colton wissen.
 
   Alex zuckte mit den Schultern. »Vom Gefühl her würde ich sagen, dass diese nichts nützen. Wir werden das natürlich ausprobieren müssen.«
 
   Auf dem Platz vor dem Haus erschien Finlay. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt statt seiner bequemen Tageskleidung eine robust aussehende Hose und eine eben solche Weste. Seine Schuhe hatte er gegen schwere Stiefel getauscht. In der Hand hielt er eine Machete.
 
   Alex runzelte die Stirn und Tom, der neben ihm stand, sagte: »Du willst doch nicht mitkommen, oder?«
 
   »Selbstverständlich komme ich mit. Was spricht dagegen?«, entgegnete der alte Mann.
 
   »Dass du seit zwanzig Jahren nicht mehr an der Front warst. Dass du seit langer Zeit nicht mehr gekämpft hast.«
 
   »Papperlapapp. Ihr braucht jede Hilfe, die ihr bekommen könnt. Also komme ich mit. Außerdem ist meine liebe Machete eine großartige Waffe, gesegnet und mit einigen zusätzlichen Tricks ausgestattet. Der König von Aldta-R'ey hat sie mir geschenkt.«
 
   »Wow!«, sagte Alex. »Dann musst du ihm einen großen Gefallen getan haben.«
 
   Finlay machte eine unbestimmte Geste. »Auf jeden Fall komme ich mit. Schließlich habe ich auch einige Erfahrung.«
 
   Tom und Alex blickten sich an. Wieder einmal bemerkte Colton, welche seltsame Übereinstimmung zwischen diesen beiden Männern herrschte. Mehrmals hatte er gesehen, wie sie sich gegenseitig berührten, ähnlich, wie er selbst seine Schafe durch eine solche Geste beruhigte, doch er verstand bei Menschen nicht den Sinn darin. Jedenfalls benahmen sich die beiden recht komisch und der Hirte fragte sich, ob dies etwas damit zu tun hatte, dass sie doch Stadtmenschen waren. Anders konnte er sich diese Zutraulichkeiten nicht erklären.
 
   Sie stiegen in den Laborwagen.
 
   Colton fühlte sich aufgeregt, fast noch aufgeregter, als am Abend vorher. Auf seinem Schoß lag der Morgenstern und in seinem Gürtel steckten zwei Pistolen und ein Messer. Er glaubte sich gut vorbereitet.
 
   

 
   

Kapitel 6
 
    
 
    
 
   Der Nachmittag war weit fortgeschritten. Die Sonne sank bereits deutlich, auch wenn sie immer noch weit über dem Horizont stand. Im Licht lag etwas sanftes, heimeliges. Ansammlungen kleiner Wölkchen trieben durch das Blau, vom Atlantik herkommend, und kündigten für den nächsten Tag Regen oder sogar ein Unwetter an. Für Schottland wäre es ein perfekter Tag gewesen. Immer noch leuchtete der üppige Blumenteppich des Frühjahrs, wenn er auch hier und dort bereits einige Lücken aufwies. Die Bäume trugen noch ihr frisches Jugendgrün. Hummeln brummten durch die Luft und an ihrer Größe konnte man sehen, dass dies ein gutes Frühjahr für sie gewesen war. Schwalben, Mauersegler und Lerchen bevölkerten den Himmel. Ab und zu trieb ein Bussard über die Weiten hinweg, ohne die Flügel zu bewegen. Er nutzte den Aufwind.
 
   Colton blickte sehnsüchtig hinaus. An einem solchen Tag hätte ihm das Hüten seiner Herde besonders Spaß gemacht. Er wusste, dass er sich jetzt lieber gegen einen Stein gelehnt hätte, ab und zu von seinem Buch aufgeblickt hätte, um zu schauen, ob mit seinen Schafen alles in Ordnung ist, um dann weiter seinen Aristoteles oder Rabelais zu lesen. Trotzdem empfand er keinen Zweifel. Der Kampf war richtig und notwendig und je früher er ausgefochten wurde, umso größer war ihre Chance auf einen Sieg. Das spürte er zumindest.
 
   Eine Zeit lang brummelte der riesige Wagen auf der schmalen Landstraße zwischen Aberfeldy und Pitlochry entlang. Dann bog Tom auf eine Seitenstraße ab, die etwas vor der Abzweigung zum Hotel lag. Die Männer hatten beschlossen, in der Gegend, in der Melissa und Colton gegen die Wesen gekämpft hatten, zu suchen, weil es wahrscheinlich war, dass die Dämonenschmiede sich in der Nähe befand.
 
   Sie kamen nicht weit. Direkt hinter der Kreuzung, etwas von Büschen verdeckt, stand ein Wagen. Er wurde von fünf Kreaturen belagert, wobei das eigentlich nicht die passende Bezeichnung war, denn sie zerfetzten ihn mehr oder weniger. Es war ein alter Ford. Dessen Dach flog gerade achtlos durch die Luft und landete scheppernd auf der anderen Seite des Weges. Ein spitzer Schrei durchschnitt die Luft.
 
   Tom und Alex war im Nu draußen. Alex hatte seine Pistole gezogen und feuerte dreimal auf die Angreifer. Die Wucht ließ sie taumeln, lenkte sie aber nur kurzfristig ab.
 
   Colton und Finlay eilten hinterher, Colton mit dem Morgenstern in der Hand und Finlay mit der Machete.
 
   Inzwischen hatte Tom seine Schwerter gezogen. Er tauchte unter der ersten Kreatur hindurch und zerschnitt sie halb mit einem Klingenhieb. Dagegen hatte Alex ein zweites dieser Wesen bereits mehrmals mit seiner kleinen Axt getroffen, während er gleichzeitig ein Messer in den Arm gerammt hatte. Dieses Messer benutzte er jetzt dazu, um den Zombie wie bei einem Tanz zu führen und dessen eine Klingenhand von sich fernzuhalten.
 
   Die beiden Kämpfer stolperten Colton in den Weg und dieser zögerte nicht lange. Er ließ den Morgenstern fallen, packte den Kopf des Wesens, drehte ihn ruckartig und riss ihn ab. Sofort begann der Körper sich zu verflüssigen und wie in der Nacht zuvor löste er sich weiter in einen dünnen, schwarzen Rauch auf.
 
   »Wow! Wenn das nicht mal effektiv ist!«, sagte Alex und blickte Colton bewundernd an. »Was für eine Kraft.« Doch sofort drehte sich der kleine, drahtige Mann um und stürmte auf den nächsten Gegner zu.
 
   Der Hirte folgte ihm. Bei diesen Wesen spielten sie genau dasselbe Spiel. Alex hielt es im Schach und Colton tötete es. So währte der Kampf nur kurz. Innerhalb von drei Minuten hatten sie die Feinde überwältigt. Vier von ihnen wurden durch Colton getötet. Den fünften hackte Tom mit seinen Schwertern in Stücke. Auch dieser begann sich, wenn auch wesentlich langsamer, aufzulösen.
 
    
 
   * * *
 
   Die vier Männer begutachteten den Kampfplatz.
 
   »Wow!«, sagte Alex nochmal.
 
   Währenddessen blickte Finlay in den zerfetzten Wagen. »Ist jemand verletzt?«
 
   Aus dem Inneren ertönte ein klägliches Wimmern einer Frau, das langsam anschwoll und dann abrupt in eine Kette kurzer, hysterischer Schreie wechselte. Auf dem Vordersitz tauchte der lockige Kopf eines jungen Mannes auf. Sein Gesicht war leichenblass und seine Augenlider zuckten nervös.
 
   Finlay drehte sich zu seinen Gefährten herum. »Glück gehabt. Die beiden sind völlig geschockt, haben aber nicht mal einen Kratzer davongetragen. Was machen wir mit ihnen?«
 
   »Zuerst mal eine Bouillon verabreichen.«, sagte Alex. Von der hatte er eine Stunde zuvor drei Thermoskannen voll aufgebrüht. Er war überzeugt davon, dass dies gegen alle möglichen Schockzustände, Ängste und Verausgabungen am besten half.
 
   Während Alex zum Wagen ging, stotterte der junge Mann: »Sind sie weg?«
 
   »Fort und tot.«, entgegnete Finlay.
 
   »Was waren das für Biester? So etwas habe ich noch nie gesehen.« Offensichtlich tat es dem Jungen gut, mit einem Menschen zu sprechen, denn es kehrte ein wenig Farbe in sein Gesicht zurück.
 
   Der alte Mann zuckte mit den Achseln und machte eine unbestimmte Bewegung. Damit ich hielt er sich an den Kodex, Außenstehende möglichst wenig einzuweihen. »Hauptsache ist doch, dass ihr jetzt in Sicherheit seid.« Darüber war sich Finlay zwar nicht so sicher, wie er es behauptete, hielt es aber für günstig, das Pärchen nicht weiter zu beunruhigen.
 
   »Wir haben hier nur kurz gehalten, um einen Imbiss zu nehmen.«
 
   Vermutlich noch etwas mehr, dachte der alte Mann. Das Mädchen hatte sich ihr T-Shirt ausgezogen und wahrscheinlich auf dem Rücksitz gelegen. Als die Kreaturen dann angriffen, war sie in den Fußraum hineingerutscht. Das war wahrscheinlich ihr Glück gewesen. Denn offensichtlich hatten die Maschinenzombies nur wenig Verstand und gingen auch wenig planvoll und gezielt vor. So hatten sie wahrscheinlich nicht verstanden, dass sie nur nach den beiden Menschen hätten stechen müssen, um diese außer Gefecht zu setzen. Stattdessen hatten sie recht unsinnig auf den Ford eingeschlagen.
 
   Jetzt standen die vier Kämpfer und die beiden jungen Leute allerdings noch vor einem ganz anderen Problem. Die beiden mussten schleunigst aus dieser Gegend verschwinden. Finlay und seine Mitstreiter konnten nicht lange bei ihnen bleiben. Sie waren aber nicht in Sicherheit. Mit dem Auto würden sie allerdings keinen Meter mehr fahren und ein Fußmarsch war ebenso wenig zu empfehlen. Die Gefahr, dass sie einer anderen Dämonengruppe in die Arme liefen, war einfach zu groß.
 
   Mittlerweile hatte das Mädchen aufgehört zu schreien. Sie blickte ängstlich über den Rand der Wagentür. Ihre Augen waren tränenfeucht.
 
   Währenddessen kehrte Alex zurück, drückte dem Burschen eine Tasse in die Hand und goss ihm das heiße, dampfende Getränk hinein.
 
   Tom sagte: »Wir müssen sie hier wegschaffen, möglichst ohne dass uns das lange aufhält.«
 
   »Vielleicht fährt der Wagen noch.«, sagte Colton.
 
   »Das allerdings wäre ein Wunder. Obwohl der Motorblock noch ganz zu sein scheint. Geben wir ihnen einfach noch fünf Minuten.« Tom wechselte das Thema. »Was haltet ihr von diesen Kreaturen?«
 
   »Hunger!«, sagte Alex.
 
   Tom nickte zustimmend. »So sehe ich das auch.«
 
   »Hunger?«, wollte Colton wissen. Er verstand nicht, was die beiden Kämpfer damit sagen wollten.
 
   »Es ist immer wichtig zu wissen, was ein Dämon will, was seine Motivation ist und was seine Bedürfnisse.«, erklärte Tom. »Wenn ihn allerdings der Hunger treibt, dann wäre das für uns wesentlich günstiger, als wenn er nach Macht und auf Eroberung aus ist. Denn dann wird er schwächer, je mehr seiner versklavten Menschen wir töten.«
 
   »Dann frisst er die Menschen?« Colton runzelte dabei die Stirn, so entsetzlich kam ihm diese Vorstellung vor.
 
   »Nein!«, widersprach Tom. »Vermutlich ernährt er sich von der Angst oder der Aggression. Ich tippe auf Angst und Schmerz. Die Kreaturen sehen danach aus. Aber das kann ich letzten Endes nur vermuten. Viel wichtiger aber ist, dass das uns eine ganz brauchbare Strategie liefert. Wir greifen möglichst viele von ihnen an, wenn sie sich in kleinen Gruppen gesammelt haben und entziehen dem Dämon aus der Schmiede so seine Kraft. Zum Schluss müssen wir ihn natürlich selbst angreifen. Wie viele von ihnen hast du gestern Nacht getötet?« Damit wandte er sich wieder an Colton.
 
   »Keine Ahnung. Vielleicht zehn. Ehrlich gesagt habe ich überhaupt nicht mitgezählt.«
 
   »Und wie viele Menschen sind in letzter Zeit dieser Gegend verschwunden?«
 
   Diesmal antwortete Finlay. »Mittlerweile auf jeden Fall über hundert. Wegen der Touristen ist das aber schwer zu sagen. Es dürften aber keinesfalls zweihundert sein.«
 
   »Gut. Das ist noch überschaubar. Dann lasst uns diese beiden mal auf einen sicheren Weg bringen und danach suchen wir die Dämonenschmiede.«
 
   Der erste Teil des Plans ließ sich rasch durchführen. Das Mädchen zitterte zwar am ganzen Körper. Sie stand unter einem massiven Schock, was Colton nicht weiter verwunderte. Finlay empfahl ihrem Freund, sie sofort ins Krankenhaus zu bringen und darauf zu achten, dass sie nicht ohnmächtig wurde und sich dann erbrach. Der Junge allerdings verkraftete die ganze Sache wesentlich besser. Als Tom ihn aufforderte, den Wagen anzulassen, steckte er sofort den Schlüssel ins Zündschloss und, es war tatsächlich wie ein Wunder, startete der Wagen sofort und ohne Probleme.
 
   Zwei Minuten später fuhren die beiden davon, Richtung Perth.
 
   Die Kämpfer dagegen stiegen in ihren eigenen Kleinbus und machten sich wieder auf den Weg, dorthin, wo sie den Unterschlupf des Dämons vermuteten.
 
   Einige Minuten später hielt Tom erneut. Der befahrbare Weg war nach und nach verschwunden. Zudem wies er auf eine Gruppe von Dämonen hin, die etwa eine halbe Meile entfernt über die Heide zogen.
 
   »Da sind unsere nächsten.«
 
   Sie stiegen aus und gingen den Eindringlingen entgegen. Der folgende Kampf war fast undramatisch zu nennen. Tom, Alex und Finlay hielten die Wesen weitestgehend in Schach, während Colton ihnen dann den Rest gab. Finlays Machete erwies sich jedoch als überraschend günstig. Gleich zu Beginn des Kampfes bedrängten ihn zwei der Kreaturen. Der alte Mann hatte Mühe, ihnen auszuweichen. Er schaffte es jedoch irgendwie, in den Rücken der einen Kreatur zu kommen, stach mit der Klinge zu und bewirkte dann eine Art Zauber. Der verunstaltete Körper glühte plötzlich von innen heraus, zog sich im nächsten Moment zusammen und mit einem trockenen Puffen zerstob das Fleisch in eine Aschewolke. Zurück blieb ein Geflecht aus goldenen Fasern, die eben noch den Körper durchzogen hatten. Es sackte in sich zusammen. Dort, auf dem Boden, zuckte es weiter und erst, als Colton es später, nach dem Kampf, berührte, verpuffte es.
 
   Auch Toms Schwerter waren hervorragend. Wenn sie Gliedmassen abschnitten, zerfielen diese, wenn auch wesentlich langsamer. Dagegen war Alex Axt zwar eine gute Waffe, konnte aber nicht mehr als Kerben zu schlagen, die die Wesen behinderten.
 
   Schließlich blickten sie sich um. Die Umgebung war menschenlos.
 
   »Wohin jetzt?«, fragte Alex.
 
   Tom wies in nach Norden. »Die Wesen sind aus dieser Richtung gekommen.«
 
   Colton nickte. »Dort haben Melissa und ich auch gestern Nacht gekämpft. Es gibt mehrere zusammenhängende Wälder und dürfte ein idealer Ort für ein Gebäude sein, das schlecht gefunden werden will. Wir sollten dort suchen.«
 
   »Dann mal los.«, sagte Tom.
 
   »Wow! Ein Söldnerspruch.« Damit fing Alex sich einen Knuff von seinem Kollegen ein.
 
   Die Suche gestaltete sich zunächst als schwierig. Weder entdeckten sie ein Wesen, dem sie folgen konnten, noch ein Gebäude.
 
   Die Sonne sank immer weiter und eine erste Ahnung der Dämmerung verbreitete sich, als die vier Männer einen einsamen Maschinenzombie in der Ferne erblickten.
 
   »Er bewegt sich ungefähr in die Richtung, in der das Dämonennest liegen müsste.«, sagte Finlay.
 
   »Dann lasst uns ihm unauffällig folgen.«, schlug Tom vor.
 
   Zehn Minuten später puffte Colton Finlay in die Seite. »Links von uns ist noch einer. Etwa dreihundert Meter entfernt. Er schleppt irgendetwas.«
 
   Tatsächlich war zwischen den Bäumen eine recht groteske Gestalt auszumachen. Sie wirkte nicht nur missgestaltet, sondern wie ein Buckliger, der vor allem aus einem Buckel bestand.
 
   »Oder irgendjemanden.«
 
   Auch Tom und Alex waren jetzt auf das Wesen aufmerksam geworden. »Den befreien wir.«
 
   Sie marschierten hinüber. Tatsächlich hing eine Frau mittleren Alters halb bewusstlos und halb hysterisch in einem Gespinnst von feinen Drähten. Der Dämon trug sie wie ein riesiges Baby vor sich an Bauch und Brust. Dadurch konnte er sich allerdings auch kaum bewegen. Colton tötete ihn ohne viel Federlesen.
 
   Die Gefangene sank zu Boden. Doch sie war wach und als Finlay mit ihr sprach, fasste sie sich rasch. Finlay empfahl ihr, soweit wie möglich fortzulaufen und selbstverständlich jeden weiteren Kontakt mit den Wesen zu vermeiden. Die Frau nickte daraufhin und stand auf. Zwar zitterte sie immer noch, aber sie beteuerte, dass sie den Weg alleine schaffen würde. Offensichtlich hatte sie verstanden, welche Mission die vier Männer hatten, ohne dass diese sich hatten erklären müssen.
 
   Colton und seine Mitstreiter setzten ihren Weg fort. Und diesmal hatten sie Glück. Sie waren noch keine Meile gegangen, als die Bäume plötzlich zurücktraten und eine Lichtung freigaben. Vor einem dichteren Verschlag stand ein Haus, klein und uralt aussehend, mit einem windschiefen Giebeldach, Fachwerk und Blumen vor dem Fenster. Die Tür stand weit offen. Aus dem Inneren drang ein heller Schein hervor. Colton hatte genau denselben Eindruck wie fast drei Wochen vorher Nadine. Dieses Häuschen war zu idyllisch und deshalb natürlich eine Lüge.
 
   »Es ist ganz schön klein.«, sagte er.
 
   »Lass dich davon nicht täuschen.«, entgegnete Finlay. »Solche dämonischen Gebäude reichen manchmal weit in andere Dimensionen hinein und können innen riesenhafte Labyrinthe beherbergen.«
 
   »Wir kriegen Besuch«, knurrte Tom.
 
   Colton fluchte leise. Um sie herum tauchten ihre Widersacher auf, noch einzeln, aber deutlich mit der gleichen Strategie, die sich schon in der Nacht vorher angewendet hatten: die Menschen zu umzingeln und dann zu überwältigen. Auch aus der Schmiede kamen einige Wesen.
 
   »Lass uns rasch machen, bevor sie zu dicht beieinander sind.«, sagte Colton und blickte dabei Alex an.
 
   Alex nickte. »Bleibt uns dicht auf den Fersen. Wir dürfen uns nicht aufspalten.«
 
   Er packte seine Waffen und stürmte los.
 
   Die ersten Gegner hatten sie rasch überwältigt. Solange sie einzeln auf sie einstürmten, waren die Dämonen zu träge. Selbst kleine Gruppen waren relativ ungefährlich. Die Männer mussten nur ihren Schwertern ausweichen. Colton war mittlerweile richtig routiniert. Alex sorgte dafür, dass die Wesen mit dem Rücken zu ihm standen und Colton tötete sie dann endgültig.
 
   Die Dämmerung kroch durch die Bäume hindurch. Mit ihr kam der Nebel.
 
   Seltsamerweise verschwanden ihre Widersacher mehr und mehr.
 
   »Sie ziehen sich zurück«, sagte Tom. »Oder sie wollen uns verwirren.«
 
   »Weiß noch jemand, wo die Schmiede liegt? Ich habe das Gefühl, dass sie uns von ihr weglocken wollen.«, meinte Alex.
 
   »Oder sie wollen uns in die Schmiede hinein locken. Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein, wenn wir eindringen. Wir wissen nicht, welche Kreaturen dort noch auf uns lauern.«
 
   »Obwohl das unwahrscheinlich ist. Dämonenmeister haben oft nur ihre eigenen Kreaturen und das ist meist dieselbe.«
 
   »Trotzdem würde ich mich nicht darauf verlassen.«
 
   Colton war ganz froh, dass sie Tom und Alex dabei hatten. All diese Erfahrung mit den bizarren Wesen, die hätte er durch seine Körperstärke kaum ersetzen können.
 
   Finlay sagte: »Das Haus liegt dort drüben. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, dass wir hineingehen.«
 
   In diesem Moment tauchte aus der trüben Suppe eine Gruppe von Wesen auf. Finlay entkam nur sehr knapp einem Schwertstich. Er fluchte laut, während Tom und Alex bereits losrannten und ihm zu Hilfe eilten. Das Wesen, das Finlay angegriffen hatte, taumelte nach vorne, fast direkt Colton in die Arme. Der fackelte nicht lange, riss der Kreatur die Arme nach oben und dann aus dem Körper. Im nächsten Moment hatte er den Kopf mit einem gewaltigen Ruck vom Leib getrennt. Augenblicklich verging das Wesen.
 
   Es war wesentlich schwieriger, in dem dichten Nebel zu kämpfen. Die Kreaturen tauchten immer erst dann auf, wenn sie schon in Kampfesweite waren. Es waren zwar nur wenige, schätzte Colton, aber dafür tauchten sie überraschend auf, was auch das Zusammenspiel zwischen Alex und ihm zunichte machte. Sie mussten wieder weitestgehend alleine kämpfen.
 
   Während sie sich mit ihren Waffen gegen die Angreifer wehrten, führte Finlay sie zurück auf den Platz vor die Schmiede. Dort war zwar der Nebel fast genauso undurchdringlich, aber der glühende Lichtschein half ihnen, sich zu orientieren. Außerdem konnten sie hier die Wand als Deckung benutzen. Tom hieb wie ein Berserker auf die Feinde ein. Die langen Klingen glänzten hell und tödlich. Und Colton meinte, jedes Mal, wenn sie einen Körper trafen, ein leichtes blaues Licht zu sehen, ähnlich, wie es auf seinen Wunden gelegen hatte.
 
   Am meisten jedoch verwunderte ihn Finlay. Dieser gemütliche, alte Herr, der so viel von gutem Essen hielt, der sich selbst Gemüse anbaute, die Literatur großer, historischer Schriftsteller in- und auswendig kannte, dieser Mann war nicht wiederzuerkennen. Er bewegte sich geübt und sicher zwischen den Angreifern und fügte ihnen grässliche Wunden zu. Mit seiner Machete konnte er hervorragend umgehen.
 
   Schließlich wurden es immer weniger Gegner. Der Nebel dünnte aus, so rasch wie er gekommen war, und gab das Wäldchen aus Kiefern und Lärchen aus seiner Gefangenschaft frei. Goldene Sonnenstrahlen streiften über das Land. Die Dämmerung war gekommen. Selbst jetzt, und wenn man den Blick dafür hatte, konnte man sehen, warum Schottland für seine Schönheit so berühmt war. In der klaren, sich abkühlenden Luft wirkten die Bäume weniger wie einfache Pflanzen, als wie die Säulen in der Halle eines uralten Gottes.
 
   Um die vier Männer herum breitete sich Stille aus. Bis auf sie selbst war der Wald leer. Nur aus der Türöffnung der Schmiede klang von Ferne der Schlag von Eisen auf Eisen, scharf und schmerzhaft, auch wenn er nicht laut war. Colton schauderte bei diesem Geräusch. Es klang unnatürlich, geradezu boshaft.
 
   »Zeit, dass wir hineingehen und uns den Oberfuzzi holen.«, sagte Tom.
 
   Colton blickte in das Innere. Ein Gang mit unregelmäßigen Wänden führte fast fünfzig Meter hinein. Der Boden war leicht abschüssig, so dass man das Gefühl hatte, er verlaufe in die Tiefe. In Wirklichkeit war das fast zu vernachlässigen. Die Wände schimmerten gelblich. Auf unerklärliche Weise wurden die Räume erleuchtet, ohne dass es eine Lichtquelle gab.
 
   Tom betrat das Haus. Colton, Finlay und Alex folgten.
 
   Der erste Gang teilte sich nach etwa fünfzig Metern und dieser wiederum nach zwanzig Metern, wobei auf der einen Seite eine Treppe nach unten führte.
 
   »Das ist ein Labyrinth!«, sagte Alex.
 
   »Hast du die Marker dabei?«, wollte Tom wissen.
 
   Alex nickte. »Selbstverständlich. Ich gehe nicht in ein Dämonenhaus, ohne mir zumindest eine gewisse Hilfe zu verschaffen. Erinnerst du dich nicht mehr an das Sumpfhaus in Florida?«
 
   »Natürlich. Von außen sah es wie eine verschlafene kleine Hütte aus. Und dann hatten wir Mühe, aus diesem Irrgarten herauszukommen, bevor sich der Eingang schloss. Daran erinnere ich mich gut. Ich möchte auf keinen Fall in einer anderen Dimension stecken bleiben.«
 
   Mittlerweile hatte Alex drei Stifte hervorgeholt. Mit dem einen zeichnete er einen Pfeil Richtung Ausgang. Die schwarzen Striche hoben sich gut sichtbar gegen die gelbliche Wand ab. Doch kaum waren sie aufgetragen, verblassten sie allmählich. Der bullige Mann schüttelte den Kopf. Er probierte einen zweiten Faserschreiber aus. Mit diesem hatte er mehr Glück.
 
   »Das Blut von Wüstenkröten. Wer hat uns das nochmal besorgt? Jedenfalls scheint das resistent zu ein. Wir sollten auf jeden Fall beisammen bleiben, denn davon habe ich nur einen Stift.«
 
   Zur Versicherung kritzelte er mit seinen anderen Markern noch etwas auf die Wände, doch zwei Striche verschwanden sofort und ein dritter wurde, ähnlich wie der allererste Pfeil, immer heller, bis er nicht mehr zu sehen war.
 
   »Und keine Alternative!«, ergänzte Alex.
 
   »Lass uns weitergehen. Vielleicht sind die Gänge gar nicht so irreführend, wie es im ersten Moment aussieht.« Tom schob sich an seinem Partner vorbei. Dabei bemerkte Colton, wie Toms Hand flüchtig die Schulter von Alex streifte. Diese Geste fand der Hirte seltsam. Es war, als wolle Tom sich versichern, dass der andere noch körperlich existiere. Und das erinnerte Colton an seine Schafe. Manche der Lämmer taten etwas ähnliches. Sie drängten sich nicht mehr an ihre Mütter, sondern berührten sie nur noch im Vorbeigehen, vor allem, wenn sie schon älter und selbstständiger waren. Erneut merkte er, dass er die beiden in ihrem Zusammenspiel gar nicht verstand. Sie hatten etwas sehr eigenes und für ihn befremdliches.
 
   Währenddessen waren sie tiefer in die Schmiede eingedrungen. Dabei stellten sie fest, dass die meisten Abzweigungen als Sackgassen endeten oder irgendwo wieder auf den Hauptgang trafen. Ab und zu führte ein Gang zu einer Art Zimmer. Diese waren immer leer. Einige Male erweiterte sich auch ihr Weg zu einer mehr oder weniger großen Höhle. Diese schienen zunächst Knotenpunkte zu sein. Zahlreiche Öffnungen führten aus ihnen weg. Doch fast alle diese Seitengänge endeten nach wenigen Metern und nur einer sah viel versprechend aus und war es dann auch.
 
   »Wozu die diese ganzen Nischen und Winkel brauchen?«, wunderte sich Colton.
 
   »Entweder verändert sich die Schmiede von ganz alleine und zufällig, oder sie sind noch nicht fertig, oder diese Löcher dienen als Platz für Wächter.«, antwortete Alex.
 
   »Wächter sehe ich allerdings keine.«
 
   »Vielleicht ist dazu die Armee noch zu klein. Oder wir haben alle Wächter, die hier sein müssten, bereits vor dem Haus erledigt.«
 
   Mittlerweile war der Lärm der Ambosse lauter geworden. Gleichzeitig waren die hämmernden Geräusche scharf und unangenehm angeschwollen. Colton machte das aggressiv. Vor allem beobachtete er etwas recht Merkwürdiges. Auf seinen Unterarmen hatten sich seine Härchen aufgerichtet und bildeten fast so etwas wie ein Gespinnst. Dazwischen allerdings meinte Colton manchmal zarte blaue Funken aufblitzen zu sehen. Er wies Finlay darauf hin.
 
   »Ich habe keine Ahnung.«, erwiderte dieser. »Vermutlich ist das eine Reaktion auf die Umgebung. Darin zeigt sich das Erbe deines Vaters. Engel und Dämonen können sich einfach nicht gut leiden. Es ist wohl eine Abwehrreaktion.«
 
   Colton hatte sich etwas ähnliches gedacht. Was ihn allerdings an der ganzen Sache beunruhigte, war, dass er sich selbst nicht mehr so richtig im Griff hatte. Er empfand seinen „neuen Zustand“ als befremdlich. Zwar hatte er mittlerweile akzeptiert, dass es Dämonen geben müsse, aber noch nicht, dass er selbst ein halber Nichtmensch war. Sein Plan fürs Leben hatte anders ausgesehen. Er wäre in den nächsten vierzig Jahren jeden Tag über die Heiden gezogen, hätte seine Schafe geschoren, die Milch zu Käse verarbeitet und vielleicht, irgendwann einmal, eine Frau geheiratet und Kinder gehabt. Jetzt fühlte er sich, nicht nur durch seine Kampfesstärke, verpflichtet, dieses Leben zu unterbrechen und, so befürchtete er, eventuell sogar aufzugeben.
 
   »Blaue Funken!«, murmelte er düster und mehr zu sich selbst, als zu seinen Gefährten.
 
   Aber diese wurden auch gerade abgelenkt. Sie hatten einen kurzen Gang hinter sich gelassen und waren in einen hohen und weitläuftigten Raum getreten, der eher einem natürlichen Höhlensaal glich, so unregelmäßig wölbte er sich nach oben.
 
   Zahlreiche Öffnungen führten aus ihm heraus. Bisher hatten sie immer alle diese Gänge untersuchen müssen, welche in einer Sackgasse endeten oder welche vermutlich ins Nirgendwo führten, bis sie den richtigen entdeckt hatten. Das war eine recht mühsamer Arbeit, die auch Zeit kostete. Allerdings half der zunehmende Lärm, dass die vier Männer doch recht rasch eine gute Wahl trafen.
 
   Was allerdings in diesem Augenblick die Aufmerksamkeit von Coltons gefärbten auf sich lenkte, war nicht die Höhle selbst, sondern zwei der Maschinenzombies, die etwas verloren mitten im Raum standen und scheinbar gar nichts taten.
 
   »Nur zwei!«, flüsterte Alex.
 
   Colton fühlte sich extrem unbehaglich. Diese beiden Gestalten wirken auf ihn wie ein Köder. Alles in ihm sträubte sich. »Ich wäre vorsichtig!«
 
   Und Tom sprach dann das aus, was der Hirte nur als einen eisigen Schauder tief in seiner Magengrube wahrgenommen hatte. »Die wollen uns dorthin locken. Befürchte ich. Lasst uns an der Wand entlang gehen, so dass wir zumindest im Rücken Deckung haben und uns nachsehen, ob nicht in den Seitengängen Überraschungen lauern.«
 
   Finlay nickte.
 
   Vorsichtig gingen sie nach rechts, immer an dem Fels entlang. Bald erreichten sie eine kleine, leere Höhlung, die für sie gerade genügend Platz geboten hätte. Sie ließen diese hinter sich. Es folgte ein tieferer Gang. Als Tom einige Schritte hineintat, kamen ihm vier der Kreaturen entgegen. Gleichzeitig brach in dem großen Saal die Hölle los. Aus fast sämtlichen Tunneln taumelten die Zombies hervor. Es mussten über fünfzig sein. Was Colton allerdings fast aus dem Konzept brachte, waren nicht die menschenähnlichen Kreaturen in all ihrer Hässlichkeit, sondern zwei Wesen, wie er sie noch nie im Leben zuvor gesehen hatte. Zunächst sahen sie wie Rochen aus, große, fliegende Lappen entlang eines mittigen Rückgrats. Der Bauch jedoch war mit fleischigen Röhren besetzt, die zunächst wie Rüssel oder abgeschnittene Tentakeln aussahen, sich aber beim zweiten Blick als Münder entpuppten.
 
   »Colton!«, schrie Finlay. »Mach uns erstmal den Rücken frei, und dann verschaffen wir uns ein wenig Entlastung, indem wir uns in die Höhle zurückziehen.«
 
   Der Halbengel zögerte nicht. Er eilte Tom zu Hilfe.
 
   Die kleine Gruppe von Kreaturen, die aus den Tiefen des Tunnels hervorgekommen waren, erledigten Tom und Colton rasch, nur um festzustellen, dass dahinter noch weitere Gegner folgten. Sie kämpften einzeln, jeder mit mehreren Angreifern gleichzeitig. Mittlerweile hatte der Hirte so viel Routine, dass er kaum noch über seine Bewegungen nachdenken musste. Innerhalb kürzester Zeit vernichtete er ein Dutzend der Wesen. In derselben Zeit hatte Tom gerade zwei töten können. Damit war allerdings auch das eine Problem erledigt. Colton drehte sich zum Tunneleingang um, wo Alex und Finlay nach und nach den Boden gegen die Übermacht verloren. Gerade zur rechten Zeit zog er einen Zombie von dem alten Mann weg, der ihm in den Rücken geraten war und zustechen wollte.
 
   »Danke!«, rief Finlay, ohne auch nur eine Sekunde lang innezuhalten. »Zieht euch langsam zurück. Ich habe noch einen Trick auf Lager, der uns sehr helfen könnte.«
 
   »Was meinst du?«, fragte Alex.
 
   »Magische Flammen. Das ist der zweite Zauber, den meine Machete beherrscht. Ich habe ihn nur selten benutzt, weil er ein ziemliches Inferno verursacht.«
 
   »Ist in Ordnung. Du sagst, wenn du soweit bist, dann treten wir hinter dich.«
 
   So wichen die vier Kämpfer nach und nach in den Gang zurück. Dieser wurde über einige Meter recht schmal und danach wieder breiter, was ihnen einen zusätzlichen Vorteil verschaffte, da nicht mehr so viele Dämonen nachdrängen konnten. So hatten sie auch mehr Luft, über die beiden Wesen zu reden, die zu ihren Feinden hinzugekommen waren.
 
   »Was meinst du, was das für Wesen sind?«, rief Tom Alex zu.
 
   »Die sehen wie die fliegenden Dämonen aus, gegen die ich mal gekämpft habe, damals, vor unserer Zeit. Jedenfalls fast. Die Dämonen damals hatten Gesichter und auch eine Kultur, oder zumindest so etwas ähnliches. Dies hier scheinen eher Tiere zu sein.«
 
   »Jedenfalls sehen sie brandgefährlich aus.«
 
   »Ob sie uns in den Tunnel folgen?«
 
   »Bei fliegenden Wesen ist das eher unwahrscheinlich …«
 
   Doch Toms Vermutung wurde im selben Augenblick von der Realität widersprochen. Ein gewaltiger Stoß schob mehrere der Zombies durch die Verengung, ohne auf sie Rücksicht zu nehmen. Dahinter breitete sich ein gewaltiger Schatten aus, der nach vorne drängte.
 
   Die Männer wichen weiter zurück, während sie die neuangekommenen Kreaturen zurückschlugen.
 
   In diesem Moment schrie Finlay: »Stellt euch hinter mich!«
 
   Alex, Tom und Colton folgten der Aufforderung rasch und schon einen Augenblick später schoss eine gewaltige Feuersbrunst in den Tunnel hinein. Die Flammen waren gleißend weiß. Sie überblendeten alles, was in ihnen vor sich ging. Colton musste sich wegdrehen. Seine Augen schmerzten von der Helligkeit. So konnte er auch nicht erkennen, was in den nächsten Sekunden geschah.
 
   Aus dem flammenden Inferno tauchte ein Schatten auf, groß und unerbittlich, wie das Schicksal selbst. Finlay sah ihn selbst nicht kommen. Er war plötzlich da. Er schob sich an den Flammen vorbei. Im nächsten Moment riss er den alten Mann um und legte sich auf ihn. Finlay konnte nur noch einen erstickten Schrei von sich geben. Auch dieses Wesen brannte.
 
   Tom begriff als erster, was passiert war. Entsetzt und erschrocken sprang er nach vorne, auf das flammende Tuch zu, das sich über den Körper ihres Gefährten gelegt hatte. Er stach mit einem seiner Schwerter in das Rückgrat des Wesens und zerrte es nach oben, von Finlay weg. Doch er hatte damit wenig Erfolg. Der Körper des Monsters löste sich bereits in einzelne Teile auf und zerfiel zu einer widerlich stinkenden Asche.
 
   Auch Alex und Colton griffen zu. Sie befreiten den Mann von den Resten des wegglühenden Fleisches.
 
   Er sah furchtbar aus. Kleidung und Haare waren teilweise weggeschmort. Noch im letzten Moment hatte Finlay wohl mit seiner Waffe einen gegen das Monster durchgeführt. Die Machete befand sich immer noch in seiner Hand, doch dieser fehlte teilweise das Fleisch. Knochen ragten aus der blutigen Masse hervor.
 
   Besonders schlimm jedoch war sein Brustkorb zugerichtet. In diesem prangten zwei große, blutige Löcher. Aus dem einen sickerte nicht nur Blut. Die dazwischen aufsteigenden Bläschen deuteten darauf hin, dass die Lunge verletzt war. Offensichtlich hatte das Wesen noch im letzten Moment zu fressen begonnen. Hätte es nur den Bruchteil einer Sekunde länger gelebt, hätte es wahrscheinlich die Lunge vollständig zerfetzt und Finlay damit getötet. So aber atmete der alte Mann, mühsam und röchelnd. Trotzdem war es klar, dass er wohl nicht lange überleben würde, wenn er nicht rasch medizinische Hilfe bekam.
 
   Colton beugte sich zu ihm herab. Er berührte den zerschundenen Körper und stellte, bei allem Grauen, das er empfand, zufrieden fest, dass sich die feinen, blauen Funken an seinen Unterarmen vervielfältigten und über seine Hände auf die Wunden seines alten Bekannten hinüberwanderten. Was sie dort taten, konnte er nicht feststellen, aber er hoffte, dass dieses Licht heilen würde.
 
   Finlay dagegen schien anderer Meinung zu sein. Er bewegte seine Lippen schwach. Ein undeutliches Wort drang daraus hervor.
 
   Der Halbengel beugte sich nach vorne.
 
   »Mein Testament … Schublade …« Es folgten noch einige unverständliche Laute. Kleine, blutige Bläschen zerplatzten auf Finlays Lippen und an den Mundwinkeln bildete sich roter Schaum. Es sah um den alten Mann tatsächlich nicht gut aus. Und doch hoffte Colton darauf, dass seine Heilungskräfte ihn noch retten konnten. Immer noch floss der Funkenstrom, dünn und schwach zwar, aber konstant. Und vielleicht würde genau dies den Ausschlag geben und Finlay lange genug am Leben halten, um ihn in ein Krankenhaus zu schaffen.
 
   Währenddessen liefen Alex und Tom den Tunnel zurück. Alex hatte sich zwischendurch die Machete gegriffen, da seine eigene Axt und seine anderen Waffen gegen die Zombies kaum etwas ausrichten konnten. Drei Minuten später tauchten sie wieder auf.
 
   »… aber natürlich kamen die Flammen aus der Machete, woher denn sonst?«, sagte Alex gerade.
 
   Tom ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen wandte er sich an Colton, der immer noch am Boden neben seinem Nachbarn hockte. »Das Feuer hat fast alle Angreifer vernichtet. Und den Rest konnten wir gerade eben rasch erledigen. Wie geht es ihm?«
 
   »Er ist wohl gerade ohnmächtig geworden, aber er lebt.«
 
   »Wird er durchkommen?«
 
   »Ich weiß es nicht. Er hat viel Blut verloren und was immer ich hier auch tue, was immer meine Kräfte bewirken können, ich sehe es nicht. Vielleicht helfe ich ihm, vielleicht aber auch nicht.«
 
   »Wir können ihn nicht transportieren. Das würde ihn sofort umbringen, bei seinem Zustand. Aber wir sollten auch nicht allzu lange hierbleiben. Wir wissen immer noch nicht, was uns alles erwartet und was auf dem Weg hierher ist.«
 
   »Aber wir können ihn doch nicht zurücklassen. Das wäre sein sicherer Tod!«, empörte sich Colton. Wut brandete in ihm auf. »Er hat uns gerade das Leben gerettet.«
 
   »Ja!«, sagte Tom schlicht. In diesem einen Wörtchen lag allerdings soviel Trauer, dass der Halbengel sich besänftigte. Toms Forderungen mochten hart sein, aber sie waren nicht grundlos. Und er hatte sie mit Sicherheit nicht getroffen, weil ihm Finlay gleichgültig war.
 
   In diesem Moment hustete der Verletzte leicht. Dann murmelte er etwas.
 
   Erneut beugte Colton sich nach vorne.
 
   »Melissa«, flüsterte Finlay. »Sie ist wichtiger.«
 
   »Erst bringen wir dich hier raus und in ein Krankenhaus.«
 
   »Sie darf nicht auf die andere Seite überwechseln. Sie ist dafür empfänglich.«
 
   »Und wenn sie es schon ist?«
 
   »Dann wirst du sie töten müssen. Ich weiß, dass du ganz vernarrt in sie bist. Aber davon darfst du dich nicht aufhalten lassen. Wenn du sie findest, sei bitte vorsichtig. Versichere dich, dass ihre menschliche Seite die Oberhand behalten hat.«
 
   Die letzten Wörter Sprache Finlay zunehmend nuschelnd. Dann sackte sein Kopf zur Seite weg. Er stieß einen leisen, pfeifenden Seufzer aus. Sein linker Arm zuckte noch einmal unkontrolliert. Aus der einen Brustwunde quoll ein kleines Nest aus Schaum und blieb auf dem versiegenden Blut wie eine obszöne Brosche hocken. Der Brustkorb bewegte sich nicht mehr und als Colton an Finlays Hals fühlte, war auch der Puls verschwunden. Finlay war tot.
 
   Eine einzelne Träne sickerte aus Coltons Auge. Sie tropfte von einer Nase herab auf den Leichnam.
 
   Alle drei Männer schwiegen. Tom fasste Alex um die Schultern und der neigte seinen Kopf und legte ihn an Toms Brust. Er weinte nicht, aber sein Gesicht drückte Verwirrung und Schmerzen aus.
 
   Schließlich fasste Tom den Hirten an der Schulter. »Wir müssen gehen.«
 
   »Was machen wir mit seinem Körper?«
 
   »Wir tragen ihn nach vorne und wenn uns die Möglichkeit bleibt, nehmen wir ihn auf dem Rückweg mit.«
 
   

 
   

Kapitel 7
 
    
 
    
 
   Einige Minuten später fanden die drei Männer den nächsten Durchschlupf. Sie folgten dem geräumigen Gang, durchquerten eine weitere Höhle, die allerdings wesentlich kleiner als die vorhergehende war. Außerdem trafen sie auf einen einzelnen, umherirrenden Zombie, den Colton in plötzlicher, unbändiger Wut in Stücke riss, so dass diesem nicht einmal einfiel, anzugreifen.
 
   Trotzdem war Colton verunsichert. Ihn beunruhigte die Länge des Weges und die Größe. Er wusste zwar nicht aus Erfahrung, ob solche dämonischen Orte ein Eigenleben führten, aber er fürchtete es. Sicherlich wies der Bau kaum Abzweigungen auf und selbst der Rückweg war gut markiert. Doch jetzt, nach dem Kampf mit den beiden Monsterwesen, erschien ihm die Festigkeit und Stabilität dieser Höhle als wesentlich unsicherer.
 
   Es sollte nicht ahnen, wie rasch sich seine Befürchtungen in Wahrheit verwandelten. Er war gerade um eine Ecke gebogen, dicht gefolgt von Alex und Tom, als ihn ein Geräusch vor sich aufmerksam werden ließ. Colton blieb stehen und lauschte. Das ständige Hämmern von Eisen auf Eisen machte es nicht leicht, andere Töne herauszuhören.
 
   »Könnt ihr etwas hören?«, wollte Colton wissen und drehte sich um. Er erstarrte. Der Gang hinter ihm war leer.
 
   »Alex! Tom!«
 
   Die Stimme des Hirten hallte in den Gängen wider. Und irgendwo aus der Ferne hörte er Tom, die seinen Namen rief.
 
   Colton gegen ein Stück zurück und fluchte erneut leise in sich hinein. Hinter ihm hatte sich eine Abzweigung gebildet, die eben noch nicht da gewesen war. Es konnte gut sein, dass mittlerweile der ganze Rückweg sich verändert hatte. Und dann war das ganze eine einzige, riesige Falle. Vielleicht war der Weg nach draußen sogar versperrt.
 
   Einen Moment lang zögerte Colton, ob er den Stimmen von Tom und Alex hinterherlaufen sollte.
 
   Er rief ein zweites Mal und bekam ebenfalls eine Antwort. Aber diesmal schienen sie aus einer ganz anderen Richtung zu kommen. Das überzeugte Colton davon, dass vielleicht auch diese Rufe nur ein Täuschungsmanöver waren. Wenn er ihnen nachlief, würde er sich nur noch tiefer in den Gängen verirren.
 
   Einen Moment lang stand er unentschlossen da. Dann trat ihm das Bild von Melissa vor Augen und die Vorstellung, dass sie irgendwo in einem Keller eingesperrt sei, wie man dies aus Mantel-und-Degen-Filmen kannte. Auf dem Boden des Verlieses läge faulendes Stroh, eine Kette hielte die junge Frau fest und diese Kette wäre mit einem Eisenring an der Wand befestigt. Irgendwo stände eine Schale mit Wasser und ein halbverschimmeltes Brot. Natürlich wusste Colton, dass diese Vorstellung unsinnig war. Dies hier war kein Kino. Doch die Idee, dass es irgendwie ähnlich sein könnte, machte ihm die Entscheidung leicht. Er würde Melissa finden und sie befreien. War das nicht sowieso sein Plan gewesen? Zumindest sein heimlicher?
 
   Er wandte sich in die Richtung, in die er zunächst hatte laufen wollen, kurz bevor er entdeckt hatte, dass seine Gefährten verschwunden waren.
 
   Colton durchquerte weitere Gänge. Es wurde merklich wärmer.
 
   Einmal traf er auf eine Gruppe von vier Zombies. Mit einigem Schaudern stellte er fest, dass es alles Frauen gewesen sein mussten. Bei einer dieser gestalten konnte er noch einen Rest eines T-Shirt-Aufdrucks lesen. Ameisen stand dort. Das Wort erinnerte ihn an die Schwester von Melissa und vielleicht hatte er hier diese verschwundene Frau sogar vor sich. Ob man sie retten könnte? Doch er verdrängte den Gedanken sofort wieder, da die Zombies angriffen.
 
   Es war ein kurzer Kampf. In kaum einer Minute hatte er die Gegner überwältigt und getötet.
 
   Mittlerweile veränderte sich die Architektur. Immer mehr Räume erschienen und die Gänge zwischen diesen waren nicht mehr so lang. Dies war tatsächlich ein Labyrinth.
 
   Rein aus einer Intuition heraus rief er: »Melissa?« und bekam eine Antwort.
 
   Ganz aus der Nähe ertönte die Stimme der jungen Frau. »Ich bin hier!«
 
   Der Satz echote irgendwo in der Ferne wieder. Aber diesmal war sich Colton sehr sicher, in welche Richtung er gehen musste. Er traf auf eine Abzweigung, rief noch einmal ihren Namen und sie antwortete: »Bist du das, Colton?«
 
   Diesmal klang sie noch näher. Und sie orientierte den Hirten. Er rannte nach links, fand eine weitere Abzweigung und als er sich auf die eine Seite wandte, entdeckte er Melissa.
 
   Sie hing immer noch festgebunden an der Wand, wie eine Spindel oder ein Insekt in der Vorratskammer einer Spinne. Auf ihrem Gesicht entwickelte sich ein Veilchen.
 
   »Bist du in Ordnung?«, wollte Colton wissen, während er zu ihr eilte.
 
   »So einigermaßen. Wie hast du mich gefunden?«
 
   »Eigentlich aus purem Zufall. Das ist ein riesiges Labyrinth, habe ich den Eindruck.«
 
   »Du bist allein gekommen?«
 
   Colton schüttelte den Kopf. »Finlay war bei mir und noch zwei andere, die sich mit Dämonen auskennen. Finlay ist tot.«
 
   »Was?«
 
   Er zuckte etwas hilflos mit den Schultern. Wieder spürte er, wie die Wut von ihm Besitz ergriff.
 
   »Das ist jetzt nicht so wichtig. Wie kann ich dich befreien?«
 
   »Ich habe die Fesseln nicht lösen können. Hast du ein Messer?«
 
   Der Hirt befühlte die schwarze Masse, die sich um Melissas Handgelenke und Fußknöchel geschlungen hatte. Augenblicklich, als er sie anfasste, flammten kleine, blaue Blitze auf und begannen sie aufzulösen.
 
   »Was ist das?«, fragte Melissa erschrocken.
 
   Zuerst wusste Colton nicht, wovon sie sprach. Dann aber erinnerte er sich daran, dass Melissa vieles nicht mitbekommen hatte und er selbst sich mittlerweile so an seine Engelskräfte gewöhnt hatte, dass er gar nicht mehr darüber nachdachte. Doch er hielt es jetzt nicht für günstig, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Er befürchtete, dass er sie damit nur verwirren könnte. Und er selbst fühlte sich in einem Maße nervös, geradezu aufgeheizt, dass er es für günstig hielt, möglichst rasch die Dämonenschmiede zu verlassen.
 
   »Das erkläre ich dir später. Lass uns erstmal dich losmachen.«
 
   »Vielleicht löst du erstmal meine Fußfesseln. Ansonsten falle ich hin.«
 
   Colton grinste leicht. Wenn auch nicht sonderlich überzeugend. »Du hast recht.« Er beugte sich nach unten.
 
   Eine halbe Minute später verschwand das Band, das die Füße der jungen Frau in Stellung hielt. Sie bewegte die Beine leicht, winkelte sie kurz an und sagte: »Das tut gut. Ich hatte überhaupt kein Gefühl mehr in meinen Gliedmaßen.«
 
   Währenddessen machte Colton sich an den oberen Fesseln zu schaffen. »Was hat er dir angetan?«
 
   »Nichts, worüber ich ernsthaft klagen müsste. Jedenfalls hat er mich nicht verwandelt.«
 
   »Aber er hat sich geschlagen?«
 
   »Er hat eine recht sadistische Ader. Aber offensichtlich ernährt er sich sowieso von Schmerz. Es geht ihm nicht nur darum, die Menschen zu versklaven. Er will sie auch möglichst intensiv quälen.«
 
   Colton nickte. »Der Hunger. Tom erzählte das. Je mehr Menschen er unterjocht hat, umso stärker wird er. Dann ist es nur gut, dass wir viele dieser Wesen vernichtet haben.«
 
   »Deshalb war er so wütend.«
 
   »War er das?«
 
   In diesem Moment lösten sich auch die oberen Fesseln und Melissa fiel auf ihre Beine. Colton hatte nicht gewagt, sie direkt anzufassen. Sein innerer Zustand ermöglichte ihm sowieso kaum noch eine bewusste, menschliche Kontrolle.
 
   »Und was jetzt?«, fragte sie.
 
   »Zuerst müssen wir hier raus.«
 
   »Was ist mit den beiden anderen? Sind die auch tot?«
 
   »Alex und Tom? Ich weiß es nicht. Wir haben uns verloren. Die Räume verändern sich ständig. Aber beides sind erfahrene Kämpfer. Ich würde mir nicht so viel Sorgen um sie machen.«
 
   »Ich mache mir auch keine Sorgen. Aber du scheinst dir welche zu machen.«
 
   Colton schauderte Melissa überrascht an. »Wie kommst du darauf?«
 
   »Wenn du schon das Wort Sorge benutzt.«
 
   »Mir ist es wichtig, dass du in Sicherheit bist. Und hier drinnen kann man nicht einen Moment von Sicherheit sprechen.«
 
   »Ich bin kein Mauerblümchen. Ich weiß vielleicht besser, was hier auf dem Spiel steht, als du. Schließlich kenne ich den Besitzer dieses Gebäudes bereits. Und er hat Nadine umgebracht.«
 
   »Du hast sie gesehen?«
 
   Melissa nickte. »Er hat sich verwandelt. Vielleicht war sie noch nicht tot, aber so, wie sie ausgesehen hat, wäre es besser für sie.«
 
   »Warum hat er dich nicht in einen solchen Zombie verändert?«
 
   »Ganz genau weiß ich das nicht. Aber ihm fehlen wohl die Arbeiter. Er war vorhin furchtbar sauer, weil er einige von ihnen in den Kampf schicken musste. Soweit ich das mitbekommen habe, stellen sie für ihn auch die Waffen her. Das sind wohl diese Schwerter, die die Kreaturen bei sich tragen.«
 
   »Und wie geht es dir jetzt? Jetzt, wo du weißt, dass deine Schwester verloren ist?«
 
   Melissa lachte bitter. »Wie schon? Ich bin wütend. So zornig war ich schon lange nicht mehr. Ich würde diesem aufgeblasenen Affen persönlich den Kopf abreißen, wenn ich es könnte.«
 
   »Dann verspürst du keine … Lust, auf ihre Seite zu wechseln?« Colton biss sich sofort auf die Lippen. Das war eine äußerst unglückliche Wortwahl.
 
   Die junge Frau schaute ihn überrascht an. »Lust? Auf ihre Seite wechseln? Was sind denn das für Fragen?« Doch noch während sie sprach, errötete sie. Sie schwieg einen Moment, dann sprach sie weiter: »Eigentlich hast du recht. Im ersten Augenblick hat er etwas sehr attraktives, sogar etwas beunruhigend attraktives. Ich wäre fast darauf hereingefallen.«
 
   »Aber du bist es nicht?«
 
   »Mein. Es war Nadine, die mich daran erinnert hat. Und wenn ich helfen kann, Nadine zu rächen, dann werde ich es tun.«
 
   Colton nickte zufrieden. »Wenn du kämpfen willst, dann ist jetzt die richtige Zeit. Ich schlage vor, dass wir zunächst Alex und Tom suchen. Wir werden sowieso auf unsere Gegner stoßen. In Ordnung?«
 
   Jetzt lächelte Melissa leicht. »Ich hätte nie gedacht, dass das Leben auf dem Lande so aufregend ist.«
 
   »Abgesehen von den Schafen?«
 
   »Das sowieso.«
 
   Colton musste grinsen.
 
    
 
   * * *
 
   Sie liefen den Weg zurück, den Colton gekommen war. Aber es hatte wenig Sinn. Die Räumlichkeiten veränderten sich ständig. Wände zerflossen ins Nichts und andere tauchten unvermutet auf.
 
   »Das war vorhin noch nicht so.«, sagte Colton.
 
   »Vermutlich hat er schon mitbekommen, dass du mich aus meinem Zustand befreit hast. Er wird wütend sein und uns Hindernisse in den Weg stellen.«
 
   »Wohin gehen wir dann?«, wollte der Hirte wissen.
 
   »Dorthin, wohin er uns haben will. Kein Grund, sich jetzt schon Sorgen zu machen mich ärgert viel eher, dass ich nicht wenigstens ein Messer oder so etwas dabei habe. Woher hast du diesen Morgenstern?« Dabei deutete sie auf Coltons Gürtel, an dem noch immer die Waffe hing, die Alex ihm gegeben hatte.
 
   »Den brauche ich nicht. Willst du ihn haben?«
 
   Melissa schüttelte den Kopf. »Der ist mir zu schwer. Und zu unhandlich. Damit würde ich eher mich selbst treffen, als einen dieser Dämonen.«
 
   Eine ganze Zeit lang wanderten sie durch die gelblich-weiße Umgebung. Selbst Colton hatte allerdings mittlerweile jegliche Orientierung verloren. Schließlich, als sie gerade wieder einen Gang verließen, und eigentlich nur darauf gewartet hatten, dass ein neuer, ebenso aussehender Weg sie weiter ins Nirgendwo führen würde, öffnete sich der Raum zu einer weiten Halle. Und hier standen, in unregelmäßigen Abständen und teilweise größeren Entfernungen, riesige, runde Tröge, die aus dem selben Material gefertigt schienen, wie die Schmiede selbst. Hitze stieg aus ihnen auf und auch zahlreiche Funken, die in der Luft nach oben getragen wurden.
 
   Zwischen diesen Feuerlöchern bewegten sich einige, wenige Zombies.
 
   Colton verschaffte sich sehr rasch einen Überblick. »Das sind nur fünf.«
 
   »Nicht gerade einer Armee. Schaffen wir die?«
 
   »Das ist für mich ein Kinderspiel.«
 
   »Gut.«
 
   Colton schaute Melissa an. Sie wirkte äußerst entschlossen, allerdings auch sehr angespannt. Ihr langes, blondes Haar schimmerte unheimlich im Lichte des Schmiederaumes. Doch immer noch fand er sie unglaublich attraktiv. Ob es für so etwas wie einen dämonischen Vater eine Heilung gab? Vermutlich nicht. Vielleicht aber gab es eine andere Lösung. Vielleicht würden sie einen Weg finden, dass er sie schließlich doch noch berühren konnte.
 
   Er hörte ihre Stimme neben sich. »Nicht träumen.«
 
   Sie hatten die erste Esse fast erreicht. Neben diesen befanden sich niedrige Werkbänke. Darauf lagen fertige oder halb fertige Schwerter herum. An einer Werkbank arbeitete ein Zombie. Es war nicht ganz klar, was er dort wirklich machte. Vor ihm, auf der Werkbank, glühte ein Metallstab vor sich hin und das Wesen schlug, aber scheinbar sehr lustlos, darauf herum.
 
   Als sich die beiden Menschen näherten, wandte er sich zu ihnen um, hob seinen deformierten Arm und torkelte dann auf sie zu. Colton ging ihm entgegen.
 
   »Nein!«
 
   Eine Stimme donnerte durch den Raum. Den Bruchteil einer Sekunde war der Hirte so abgelenkt, dass das Schwert seines Gegners ihn beinahe erwischt hätte. Doch Colton fasste sich rasch, tötete den Angreifer und drehte sich erst dann um.
 
   Ein Mann war aufgetaucht, und, wie Colton neidlos zugeben musste, ein sehr attraktiver Mann.
 
   »Nein?«, fragte Colton. »Was willst du dagegen tun?«
 
   »Da gäbe es eine Menge. Und nichts wird dir besonders gefallen.«
 
   »Dann bist du Narubo. Der Dämonenschmied, der für all das hier verantwortlich ist.«
 
   Der Mann klatschte. »Bravo. Ich liebe es, wenn meine Gäste wissen, wer ich bin.«
 
   »Dann ist dir mit Sicherheit klar, dass du mich nicht wirst versklaven können. Entweder du tötest mich, oder ich töte dich.«
 
   »Eine hübsche Alternative. Ich werde dich mit großem Vergnügen töten. Aber wenn ich dich töte, wen töte ich dann überhaupt? Wer bist du? Was macht dich so besonders? Du bist ein Mensch und doch …«
 
   »Spielt das eine Rolle? Von Beruf bin ich Hirte und was ich sonst noch bin, kann ich dir leider nicht sagen, da ich meine Kräfte erst vor wenigen Stunden entdeckt habe. Dank dir!«
 
   Narubo grinste. Er schlenderte betont gelassen weiter auf sie zu. »Und deine hübsche Freundin? Vielleicht weißt du, wer sie ist. Auch sie hat etwas besonderes.«
 
   »Das hat sie. Aber das wirst du wahrscheinlich nicht meinen.«
 
   »Siehst auf jeden Fall - wie sagt ihr Menschen? - süß. Hat sie dir schon erzählt, was ich mit ihr vorhabe? Dass sie die Mutter meiner Kinder sein wird? Ich hatte den Eindruck, dass ihr das gefallen wird.«
 
   Colton blickte nicht auf Melissa. Dies war nicht der passende Zeitpunkt, um sich von der Frage, ob dies war sei, ablenken zu lassen.
 
   »Meine Güte, kannst du quatschen. Demnächst singst du uns noch ein Ständchen.«
 
   Narubo lachte. »Ich wollte nur den Moment ein wenig auskosten. Aber du hast recht. Zeit, dich zu töten.«
 
   Damit verwandelte er sich.
 
   Von einem Moment zum anderen schwoll sein Körper auf. Er wurde riesig. Schließlich sah er aus wie ein grotesker, schwarzer Tausendfüßler. Sein Leib war mehrere Meter lang. Aus diesem ragten dürre Beine, die in Klauen endeten. Es mochten um die hundert sein. Am Kopf saß ein Tentakelkranz, zwischen dem ein schwarzes, schmatzendes Maul klaffte. Weitere, kleinere Mäuler umrahmten es. Zudem hatte das Wesen auf dem Rücken riesige, fledermausartige Schwingen.
 
   Jetzt richtete es sich auf und ließ ein unangenehmes, widerliches Zischen hören. Dann sagte es, in einer ebenfalls fauchenden Stimme: »Keine Zeit für einen Abschiedskuss.« und stürmte los.
 
   Melissa schrie auf. Narubo kam direkt auf sie zu.
 
   Rüde stieß Colton seine Begleiterin zur Seite, riss den Morgenstern von seinem Gürtel und schleuderte die schwere Kugel dem Angreifer entgegen. Der Hirte hatte gut gezielt. Das Eisen erwischte Narubo knapp unterhalb seines Kopfbereiches und schlug ihm dort eine schwere Wunde.
 
   Er brüllte auf, wich zurück und schlug einmal mit seinen Flügeln. Dies katapultierte ihn fast bis an die Decke der Schmiede.
 
   Dieser erste Schlagabtausch machte Colton mutig. Zwar erfasste er sofort, dass sich die Wunde wieder schloss. Aber zumindest war der Dämon nicht unverletzlich. Vielleicht hatte er eine Schwachstelle, die Colton ausnutzen konnte.
 
   Der Dämon griff ein zweites Mal an. Genauer gesagt ließ er sich einfach fallen, als ob er mit seinem massigen Körper den Mann zerquetschen wollte.
 
   Colton blieb gelassen. Erst im letzten Moment warf er sich zur Seite.
 
   Dummerweise hatte Narubo für sich ebenfalls ein komplizierteres Manöver ausgedacht. Auch er rollte sich im letzten Augenblick dorthin, wohin Colton hatte ausweichen wollen. Dadurch geriet der Hirte zwischen die Beine des Wesens. Mit einem dumpfen Klatschen schlug es auf dem Boden auf.
 
   Das war eine gefährliche Situation. Denn von hinten konnte ihn nun der Kopf überraschen und der schien dem frischgebackenen Kämpfer am gefährlichsten. Er griff nach einem der Beine und wuchtete den Streitkolben in die Flanke des Monsterwurms. Das Bein löste sich und zerfaserte sofort in schwarzen Rauch, ganz genauso, wie die Zombies.
 
   Erneut brüllte das Wesen auf. Und verschaffte damit Colton wertvolle Zeit. Er nutzte diese. Mit einem Satz sprang er auf den Körper von Narubo, rutschte auf der anderen Seite wieder hinab und schlug erneut zu. Die Kugel versank im Fleisch. Und ein weiteres Mal stöhnte der Dämon getroffen auf.
 
    
 
   * * *
 
   Im ersten Moment, als Narubo auf sie zustürmte, war Melissa wie erstarrt. Als Colton sie zur Seite stieß, wurde sie wütend. Sie flog einige Meter weit, und wäre aufgeschlagen, wenn sie sich nicht geschickt abgerollt hätte. Dank ihrer Ausbildung in ostasiatischen „Kampf“künsten beherrschte sie das sehr gut.
 
   Doch natürlich ärgerte es sie, dass Colton sie „rettete“. Sie konnte genauso gut kämpfen, wie ein Mann und jedenfalls brauchte sie keinen künstlich aufgeblasenen Beschützer.
 
   Der Kampfeslärm zwischen Narubo und Colton lenkte sie allerdings zunächst von jeder weiteren Handlung ab. Melissa beobachtete, wie der Dämon in die Luft stieg und dann auf Colton herabsank, wie die beiden gegeneinanderprallten und der Hirte nur durch sein geschicktes Manöver über den Rücken des Wurmes entkam.
 
   Mit einiger Befriedigung beobachtete Melissa auch, dass Narubo durchaus nicht der übermächtige Gegner war, als den er sich vorher dargestellt hatte. Er war verletzbar und Colton wusste dies gut auszunutzen. Colton selbst gefiel ihr allerdings auch sehr gut. Es war ein Vergnügen, ihn sich bewegen zu sehen. Gerade jetzt kam sein mächtiger Körper besonders gut zur Geltung, sein strammer Hintern, den sie, als sie in der Pubertät war, unter Freundinnen Kanonenkugeln-Hintern genannt hätte, und natürlich seine muskulösen Beine.
 
   Melissa schüttelte jede weitere Vorstellung ab. Zum Träumen würde sie später Zeit haben. Sie sah sich um und entdeckte etwas, was ihr sehr gut gefiel. Auf einer der Werkbänke lagen zwei Waffen, die ihr besonders handlich erschienen. Es waren nicht die Schwerter, die die Arbeiter-Zombies sonst herstellten, sondern zwei Doppelklingen. Jede von ihnen sah aus, als wären zwei Krummdolche an den Griffen miteinander verbunden worden, so dass sich die Klingen über diesen Mittelpunkt gleichsam spiegelten und einander entgegengesetzt saßen. Die Blätter der Waffen glänzten silbrig. Der Griff jedoch war aus einem goldenen Material.
 
   Die junge Frau zögerte nicht. Sie schnappte sich die Waffen und ließ sie fast wieder fallen. Denn in dem Augenblick, als sie die Griffe berührte, hatte sie fast ein berauschendes Gefühl, es hätten diese Waffen eine geheime Macht, die sich auf sie übertrug. Melissa legte die eine Doppelklinge zurück und untersuchte die andere. Es gab aber keine Auffälligkeiten, die diese seltsame Wirkung hätten erklären können. Trotzdem wiederholte sich dieses Gefühl, als sie die Klingen erneut in die Hand nahm. Und jetzt konnte Melissa auch eher sagen, was sie spürte. Es war weniger ein Rausch, als das diese beiden exotischen Messer genau für sie gemacht zu sein schienen. Sie lagen gefällig in ihrer Hand schrieen förmlich nach einem Kampf und nach Tod.
 
   Melissa wandte sich wieder Narubo und Colton zu.
 
   Wieder schien Colton in Bedrängnis zu sein. Er sprang gerade rückwärts, um den zupackenden Krallen des Dämons zu entkommen, als ihn dessen Schwanz erwischte und einige Meter nach vorne schleuderte. Dabei flog ihm der Morgenstern aus der Hand und rutschte einige Meter weiter. Zu weit, um ihn vor dem nächsten Angriff rechtzeitig zu erreichen oder gar noch ihn zur Abwehr zu verwenden.
 
   Melissa zögerte nicht. Sie stürmte auf das Monster zu, erreichte es genau in dem Moment, als es sich auf den Hirten stürzen wollte und schlug zu. Die Klingen drangen in das Fleisch ein, als sei es Butter.
 
   Der Dämon brüllte auf und drehte sich.
 
   »Du!«, zischte er. Die Tentakeln um sein Maul streckten sich gierig nach der jungen Frau aus.
 
   Melissa achtete nicht weiter darauf. Sie rammte die Messer erneut in den Körper des Wurmes und verursachte eine weitere, klaffende Wunde. Noch im selben Moment musste sie den Armen ausweichen, schnitt drei von ihnen ab und tänzelte dann zurück. In genau dem selben Moment erschütterte aber auch ein gewaltiger Schlag den Körper des Gegners. Melissa konnte zwar nicht sehen, was passiert war, aber sie ahnte, dass Colton dem Dämon mit seinem Morgenstern einen wuchtigen und gut platzierten Hieb versetzt hatte.
 
   Erneut brüllte das Wesen fürchterlich auf. Im nächsten Augenblick schlug es mit seinen Flügeln und entfernte sich aus der Reichweite der beiden Kämpfer.
 
   Und nur den Bruchteil einer Sekunde später sah Melissa einen langen, goldenen Dorn auf sich zuschießen. Sie hatte nicht genau gesehen, woher er kam. Geschickt wich sie diesem aus, nur um sich sofort auf einen weiteren konzentrieren zu müssen. Es folgten ein dritter und ein vierter.
 
   Sie hörte, dass Colton etwas rief, verstand aber nicht, was.
 
   Zu ihrem Entsetzen merkte sie, wie sich der Boden zu bewegen begann. Offensichtlich wollte Narubo jeder weiteren direkten Konfrontation ausweichen und sie aus der Entfernung töten.
 
   Der Hirte tauchte neben ihr auf und wehrte einen der fliegenden Pfeile mit seinem Streitkolben ab. Der Schlag jedoch war erschütternd und Colton hatte Mühe, seine Waffe festzuhalten. Zudem veränderte sich der Boden immer mehr zu einer schaukelnden Fläche, die sich überraschend und unvorhersehbar verhielt.
 
   »Deshalb mir nicht lange durch.«, schrie Colton. »Ich bin für einen Rückzug.«
 
   Melissa konnte nicht antworten. Obwohl sie körperlich sehr fit war, war sie mittlerweile außer Atem. Aber sie nickte.
 
   Die nächsten drei Minuten schienen ihr die schlimmsten des Kampfes zu sein. Sie waren in der absoluten Defensive, ohne die Möglichkeit, einen Angriff gegen den Dämon starten zu können. Der Dämon selbst hing Flügeln schlagend in der Luft, wie eine große, eklige Raupe. Er war zu weit entfernt.
 
   Nach einer endlosen Zeit erreichten Colton und Melissa einen niedrigeren Gang, in den sie hineinrannten. Ein letzter Pflock prallte auf dem Boden auf, hüpfte trudelnd und sich um sich drehend in die Luft und flog dicht an Coltons Kopf vorbei.
 
   Auch hier bewegten sich Boden und Wände. Doch sie taten es langsam und jedenfalls nicht schnell genug, um die beiden Fliehenden aufzuhalten.
 
   »Weißt du, wohin du musst?«, keuchte Melissa.
 
   »Ich habe keine Ahnung. Wir müssen es auf gut Glück versuchen.«
 
   »Er wird uns verfolgen.«
 
   »Auf jeden Fall. Aber wenn wir aus diesem Irrgarten herauskommen können, kann er uns wenigstens nicht durch diesen sich bewegenden Boden verwirren. Und vielleicht treffen wir Alex und Tom. Die beiden werden wissen, wie wir einen fliegenden Dämon aus der Luft holen müssen.«
 
   »Und wenn sie das nicht wissen?«
 
   »Improvisieren«, meinte Colton trocken. »Was sonst?«
 
   »Ein Plan.« Melissas Entgegnung klang leicht ironisch. Aber sie war nicht verärgert oder beunruhigt, dass Colton selbst nicht wusste, was zu tun war. Eher beruhigte sie seine gelassene Art und die Zuversicht, dass ihnen zur entsprechenden Zeit schon etwas einfallen würde.
 
   Immer noch eilten sie durch die Gänge.
 
   »Bleibt dicht hinter mir«, warnte Colton die Frau. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist, aber ich bin von Tom und Alex getrennt worden, ohne dass wir es beabsichtigt hatten.«
 
   »Was mache ich, wenn wir uns verlieren?«
 
   »Den Ausgang suchen. Das wichtigste ist, glaube ich, dass wir hier rauskommen. Auf jeden Fall solltest du nicht nach mir suchen. Wir können uns dann draußen treffen.«
 
   Wenigen Minuten später beruhigten sich die Wände und auch der Boden stabilisierte sich. Sie kamen rascher voran und schließlich stieß Colton einen Ruf freudiger Überraschung aus. Melissa trat neben ihm und schaute in die Richtung, in die er zeigte. Dort befand sich, auf der Wand neben einem Tunneleingang, ein schwarzer Pfeil.
 
   »Den hatte Alex gemacht. Wenn wir Glück haben, führt er uns immer noch nach draußen.«
 
   In diesem Moment erklang aus der Ferne ein markerschütterndes Gebrüll. Es hallte durch das Gebäude und es schien so, als würde es die Wände zum Vibrieren bringen.
 
   »Was er jetzt wohl wieder hat?«, meinte Melissa, allerdings mehr zu sich selbst als zu ihren Gefährten.
 
   Trotzdem antwortete Colton. »Das will ich gar nicht wissen. Das einzige, was mich interessiert, ist, wie wir ihn töten können.«
 
   Damit folgte er dem Pfeil. Melissa eilte hinterher.
 
   Einige Minuten später kam die nächste positive Überraschung. Sie traten in einen riesigen Saal. Weit entfernt, auf der anderen Seite, entdeckte Colton sofort den schwarzen Pfeil und darunter eine dunkle Stelle. Er vermutete, dass dies der Platz gewesen ist, an dem sie Finlays Leichnam abgelegt hatten. Doch dieser Leichnam war verschwunden.
 
   Während sie dorthin eilten, erzählte Colton Melissa diese Beobachtung und schloss: »Das kann aber nur heißen, dass Alex und Tom den Weg vor uns zurückgegangen sind und Finlay mitgenommen haben.«
 
   »Das ist eine gute Nachricht«, bestätigte Melissa.
 
   Noch zweimal brüllte es aus den Tiefen des Gebäudes heraus. Jedesmal hörte es sich gedämpfter und entfernter an.
 
   Schließlich erreichten sie einen Tunnelabschnitt, der dem Hirten wieder sehr vertraut vorkam. Und einen Augenblick später erinnerte er sich.
 
   »Dort ist der erste Pfeil, den Alex gezeichnet hat. Wir müssen nur noch um die Ecke biegen, dann sind wir draußen.«
 
   »Gott sei Dank«, murmelte Melissa. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr orientieren und obwohl sie nichts gesagt hatte, hatte die Befürchtung, sich komplett zu verirren, ihr den Mut geraubt.
 
   Und dann lag der Eingang vor ihnen. Ein dunkles Loch, das aussah, als wäre es in die gelbliche Felsenwand hineingeschnitten worden. Die beiden Flüchtenden erreichten es und traten in die kühle Nachtluft hinaus.
 
   »Gott sei Dank«, flüsterte Melissa erneut. Sie betrachtete die beiden Waffen, die sie während ihres Rückzugs über einander gelegt hatte und in einer Hand trug und fragte sich, ob sie diese fallen lassen sollte. Einen Moment lang ekelte sie sich vor diesen Dingern. Doch dann entschied sie sich dagegen. Es waren gute Waffen und sie lagen ihr hervorragend in der Hand. Sollte es zu einem weiteren Kampf mit Narubo kommen, könnten sie ihr gute Dienste leisten.
 
   »Wir gehen erstmal zum Wagen. Wenn Alex und Tom keinen großen Vorsprung haben, treffen wir sie vielleicht noch dort.«
 
    
 
   * * *
 
   Es musste früh am Morgen sein. Die Luft war nicht nur kalt, sondern schon fast eisig. Zwischen den Bäumen des Waldes schimmerte der Mond durch die Dunkelheit. Er hing knapp über dem Horizont und wirkte besonders groß. Es musste weit nach Mitternacht sein.
 
   Colton und Melissa durchquerten den Wald. Als sie eine freie Fläche betraten, entdeckten sie in der Ferne zwei dunkle Gestalten. Die eine, die größere, trug einen schweren Körper.
 
   Colton schrie in die nächtliche Stille hinein: »Tom! Alex!«
 
   Die beiden Männer stehen und einer von ihnen rief zurück: »Colton! Wunderbar!«
 
   »Das sind die beiden?«, wollte Melissa wissen.
 
   Colton nickte.
 
   Sie brauchten eine ganze Weile, bis sie die Entfernung überwunden hatten. Melissa, die nur ein dünnes T-Shirt anhatte, schlotterte mittlerweile am ganzen Körper.
 
   Die beiden Dämonenjäger begrüßten die junge Frau. Alex reichte ihr sofort seine Jacke. Er war etwas kleiner als sie und deshalb war das Kleidungsstück auch zu kurz. Dafür hatte sie um die Schultern reichlich Luft.
 
   Tom und Alex waren wir sofort sympathisch.
 
   Alex begrüßte sie mit einem: »Wow, du lebst. Das ist besser, als ich gehofft habe.«
 
   Tom, der den toten Körper von Finlay in seinen Armen trug, nickte ihr zu. »Es freut mich, dass ihr beide es geschafft hat. Wir haben nach euch gesucht, aber keinerlei Spuren gefunden. Hattet ihr Probleme?«
 
   Während sie ihren Weg fortsetzten, berichtete Colton, was vorgefallen war; wie er, mehr aus Zufall, Melissa entdeckt hatte, wie sie die Schmiederäume gefunden hatten und natürlich über ihren Zusammenstoß mit Narubo. Zum Schluss sagte er: »Er ist auf jeden Fall nicht unbesiegbar. Habt ihr Möglichkeiten, ihm die Stirn zu bieten?«
 
   »Möglich wäre es«, sagte Alex. »Aber fliegende Dämonen sind immer unangenehm. Unsere Fernwaffen sind längst nicht so wirksam wie die für den Nahkampf und es ist immer eine gute Strategie, solche Wesen möglichst auf den Boden zu bringen.«
 
   »Dann müssen wir uns eine solche ausdenken«, antwortet Colton.
 
   »Wir könnten den Flammenwerfer benutzen und eventuell die Harpune«, warf Tom ein.
 
   »Vielleicht!«, entgegnete Alex. »Aber der Flammenwerfer wird wahrscheinlich wenig ausrichten. Narubo wird ein Wesen sein, das Feuer gut verträgt. Und die Harpune ist einfach zu klein.«
 
   »Was ist das für eine Harpune?«, wollte Colton wissen.
 
   »Der Legende nach gehörte sie einem der Kinder Poseidons. Aber das ist natürlich unsinnig, weil Poseidon nur eine Märchenfigur ist. Sie hat aber ganz gute, magische Kräfte. Wir hatten es mal mit einem Nest von Wasserdämonen zu tun und diese sind durch die Harpune komplett vernichtet worden.«
 
   Tom brummelte etwas wie »so einfach war es ja auch nicht«.
 
   »Genauer gesagt«, mischte sich Melissa, immer noch mit einem Zittern in der Stimme, ein, »wisst ihr es also auch nicht so genau. Wir werden ausprobieren müssen, was funktioniert.«
 
   »Ja!«, sagte Alex. »Was ist mit den beiden Messern, die du bei dir trägst? Woher hast du die?«
 
   »Die sind allerdings sehr gut. Ich habe den Dämon damit hervorragend verletzen können. Leider bin ich nicht dicht genug an ihn heran gekommen, um ihn wirklich zu schwächen.«
 
   »Die Waffen gehören also dir?«
 
   »Das kann man mittlerweile so sagen. Ich habe sie aus der Dämonenschmiede mitgehen lassen.«
 
   »Du hast was?« Jetzt klang Alex' Stimme entsetzt. »Das sind Waffen des Dämons?«
 
   Diese Stimmungsänderung beunruhigte Melissa. Trotzdem sagte sie nur »Ja« und hoffte, dass sie unbekümmert klang.
 
   »Das ist allerdings …«, und hier kam Alex mit seinem Satz erstmal ins Straucheln. Er musste zweimal von vorne anfangen, bevor er fortfuhr: »Das ist allerdings mehr als erstaunlich.«
 
   »Warum?« Jetzt hatte Melissa den Eindruck, dass sie etwas äußerst Dummes, sogar Gefährliches getan hatte. Aber sie konnte sich nicht erklären, was dies sein sollte.
 
   Alex antwortete: »Es sind die Waffen, die die Menschen versklaven. Offensichtlich drückt Narubo sie seinen Opfern in die Hand und diese fressen sich sofort in den Körper hinein.«
 
   Melissa ließ die beiden Waffen entsetzt ins Heidekraut fallen.
 
   »Scheinbar bist du immun dagegen. Du kannst diese Waffen ruhig benutzen.«, erklärte Alex. »Und wahrscheinlich können sie auch Colton nichts anhaben. Aber Tom und ich sind ganz normale Menschen. Wir sollten uns von ihnen fernhalten.«
 
   Diese Antwort verwirrte Melissa völlig. Die Fragen sprudelten nur so aus ihrem Mund. »Warum bin ich immun dagegen? Und warum Colton? Und was soll das heißen: ihr seid ganz normale Menschen? Wir etwa nicht?«
 
   »Bei dir überrascht mich das ebenso sehr, wie dich selbst.«, antwortete Alex. »Bei Colton ist das eine andere Sache. Bei ihm wissen wir, warum er immun ist. Hat er dir das noch nicht erzählt?«
 
   »Wir hatten andere Dinge zu tun.«, knurrte Colton dazwischen.
 
   »Coltons Vater ist ein Engel gewesen und er deshalb ein Halbengel. Deshalb richtet er bei den Dämonen so viel Schaden an.«
 
   Im ersten Augenblick konnte Melissa gar nicht akzeptieren, was sie gehört hatte. Dann fügten sich all die seltsamen Puzzleteile zusammen und ergaben ein stimmiges Bild. Seine Fähigkeit, die Dämonen töten zu können, die seltsamen Fragen von Narubo zu seiner Person und schließlich natürlich das mysteriöse, blaue Licht, das aus seinen Händen gedrungen war.
 
   Davon allerdings fühlte sie sich erst recht aus der Bahn geworfen. Engel, das hörte sich für sie unerreichbar an, als habe jemand einen geistigen Stacheldrahtzaun um Colton gespannt.
 
   Mittlerweile hatten sie fast den Wagen erreicht. Er lag wie ein großes, eckiges Ungetüm in der Dunkelheit vor ihnen. Sie hatten ihn noch nicht erreicht, als sie, weit hinter sich, ein Gebrüll hörten.
 
   »Er hat die Schmiede verlassen.«, stellte Tom fest. »Lass uns rasch machen.«
 
   »Willst du zurückfahren?«, fragte Alex.
 
   »Ja, auf jeden Fall. Ein Teil unserer Ausrüstung liegt dort und Finlay dürfte auch die eine oder andere nützliche Sache im Haus haben. Wie wir jetzt durch seine Machete wissen.«
 
   »Was ist mit den Dorfbewohnern?«
 
   »Darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Und schließlich ist das Haus etwas außerhalb. Wir haben also gute Chancen, dass die Menschen in Braellu in Frieden gelassen werden.«
 
   

 
   

Kapitel 8
 
    
 
    
 
   Noch einmal erklang in der Ferne das Brüllen.
 
   Die vier stiegen in den Wagen ein und Tom raste los. Anders als bei der Hinfahrt achtete er wenig auf die unebene Straße. Mehrmals hüpfte der Transporter unsanft in ein Schlagloch hinein und wieder heraus. Melissa wurde gründlich durchgeschüttelt. Selbst Colton schien sich unwohl zu fühlen.
 
   Tom bog nach einer kurzen Fahrt auf die asphaltierte Straße ein, wo er noch einmal die Geschwindigkeit erhöhte. Zum Glück kamen ihnen keine Autos entgegen.
 
   Durch die Ruhe konnte Melissa wieder klarere Gedanken fassen. Es mochte sein, dass Alex das mit den ›normalen Menschen‹ nur so dahin gesagt hatte. Und trotzdem verstärkte es in der jungen Frau die Ahnung, dass nicht nur ihr ganzes bisheriges Leben umgekrempelt wurde, sondern dass ein Grund in ihr selbst lag. Sie konnte es auch immer noch nicht richtig fassen, dass Colton ein Halbengel war. Was wäre, wenn sie selbst auch nicht rein menschlich wäre? Das war natürlich Quatsch. Sie kannte ihre Eltern. Und auch wenn sie ihren Vater immer noch fast abgöttisch liebte, so war er doch sehr eindeutig ein Mensch gewesen. Ihrer Mutter traute sie sowieso nur eine Art übernatürlichen Verhaltens zu, nämlich übernatürlich seltsame Behauptungen zu verbreiten.
 
   »Woran denkst du?«, hörte sie Colton neben sich fragen.
 
   »Nichts! Oder, doch, natürlich. Ich versuche die ganzen Ereignisse in meinem Kopf zu ordnen.«
 
   »Das mit deiner Schwester tut mir leid.«
 
   »Du hättest es nicht verhindern können. Du hast am wenigsten Grund, dir deswegen Vorwürfe zu machen.«
 
   »Machst du dir denn Vorwürfe?«
 
   Melissa schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Im Moment kann ich sie noch nicht mal richtig vermissen. Vermutlich kommt das später.«
 
   Der Wagen bog auf die Straße nach Braellu ein. Wieder wurden sie gründlich durchgerüttelt, da Tom kaum die Geschwindigkeit drosselte.
 
   Über das Gerumpel und Geklapper hinweg schrie Tom: »Als erstes werden wir den Flammenwerfer aufbauen. Außerdem sollten wir nach Aufzeichnungen bei Finlay suchen, die die Machete betreffen. Wenn sie Zauberkraft hat, dann kann sie vielleicht noch andere Sachen, die uns nützlich sein könnten. Und dann ist mir noch unser Netzwerfer eingefallen. Vielleicht können wir eine ähnliche Vorrichtung bauen, die den Dämon vom Himmel holt.«
 
   »Das werden wir nicht schaffen!«, entgegnete Alex. »Das letzte Mal haben wir anderthalb Tage gebraucht, um die Falle zu bauen.«
 
   »Das ist mir schon klar. Aber vielleicht finden wir ja passende Materialien, mit denen das schneller geht.«
 
   Alex sagte so etwas wie »Optimist«, doch sein Satz ging im allgemeinen Lärm unter, als der Wagen durch ein besonders tiefes Schlagloch rumpelte und im hinteren Teil festgezurrten Waffen geräuschvoll gegen die Wände schlugen.
 
   Tom bog erneut ab, diesmal in den Weg zu Finlays und Coltons Haus. Kaum eine halbe Minute später machte er auf dem kleinen Vorplatz vor dem Turm eine Vollbremsung.
 
    
 
   * * *
 
   Die nächsten fünfzehn Minuten gestalteten sich hektisch. Während Colton zusammen mit Tom den Flammenwerfer aus dem Wagen holten und aufbauten, gingen Melissa und Alex ins Haus, um nach nützlichen Informationen und Gegenständen zu suchen.
 
   Melissa hatte Alex ziemlich rasch ins Herz geschlossen. Sie fand sein ständiges „wow“ niedlich.
 
   Vor allem aber interessierte sie sich für seine Arbeit. Zwar fand sie es seltsam, dass die Regierung die Existenz fremder Wesen geheimhalten wollte. Aber sie wunderte sich nicht, jedenfalls nicht mehr, dass es sie gab. Während sie die alten Bücher, die Finlay besaß, durchgingen, fragte sie Alex Löcher in den Bauch. Er gab bereitwillig Antwort.
 
   Sie erfuhr von verschiedenen Dämonen, die aus verschiedenen Welten auf die Erde gekommen war und dass fast jede Dämonenart andere Absichten hatte. Manche waren sogar friedlich. Alex erklärte ihr auch, dass man Engel und Dämonen eher danach einteilte, welche Kultur sie hatten, als nach ihrer Herkunft oder ihrem Wesen. Demnach gründeten Engel Staaten und entwickelten individuelle Kunst, während Dämonen in Verbänden oder Familiengruppen lebten und nur kollektive Kunstwerke kannten. Was kollektive Kunstwerke seien, wollte Melissa wissen.
 
   »Alles, was sich einem breiten und gefälligen Ausdruck anpasst. Ich denke, die meisten Liebesromane gehören dazu und viele Kinofilme. Sie erschaffen wenig Neues, sondern bestätigen das bereits Bekannte.«
 
   »Aber du willst jetzt nicht damit sagen, dass Dämonen Liebesromane schreiben, oder?«
 
   Alex kicherte. »Nein, natürlich nicht. Auch religiöse Malereien oder der Schmuck auf Werkzeugen und Waffen gehört zur kollektiven Kunst. Oder Modeströmungen.«
 
   »Dann gibt es also keinen wirklichen Unterschied zwischen Dämonen und Engeln?«
 
   »Ja und Nein. Sie sind teilweise untereinander so unterschiedlich, dass man sie ebenfalls kaum vergleichen kann. Manche dieser Dämonen leben in ihren Welten so, wie bei uns die Naturvölker. Und andere sind gewalttätig, zerstörerisch und eroberungslustig.«
 
   Melissa unterbrach ihr Gespräch. »Hier steht etwas über eine Machete. Jedenfalls ist ein Bild davon hier drinnen. Der Text scheint auf Portugiesisch zu sein. Spanisch jedenfalls ist es nicht.«
 
   Alex schaute ihr über die Schulter und in das Buch, das die junge Frau gerade durchgeblättert hatte. »Das ist eine äußerst alte Form des Spanisch. Spätes Mittelalter, würde ich sagen. Das Buch ist auf jeden Fall wesentlich jünger. Frühestens Anfang des 19. Jahrhunderts.«
 
   »Was steht dort?«
 
   »Ganz genau kann ich dir das nicht sagen. Aber hier erklärt der Autor, dass diese Waffe ein Geschenk Gottes sei und dem Schwerte Michaels vergleichbar. Es komme mit Feuer seine Feinde herab, wenn man die heiligen Worte ausspräche.«
 
   »Steht dort auch, wie diese heiligen Worte lauten?«
 
   »Finlay hat zumindest zwei aramäische Wörter an die Seite geschrieben, hier, ganz klein, mit Bleistift. Hat er nicht von zwei Zaubern geredet?«
 
   »Nicht vor mir. Hilft uns das weiter?«
 
   »Keine Ahnung. Aber ich merke mir auf jeden Fall die aramäischen Wörter.«
 
   Sie suchten noch einige Zeit weiter, fanden aber wenig brauchbares. Ähnlich wie bei Parter John schienen alle Bücher durcheinander zu stehen und wiesen überhaupt keine Ordnung auf. An weiteren Waffen oder Hilfsmitteln fanden sie sogar noch weniger. Scheinbar war die Machete das einzige, was der alte Mann in seinem Haus noch aufbewahrt hatte.
 
   Schließlich gaben sie es auf, in weitere Ecken zu schauen und auf Geheimsfächer mit magischen Artefakten zu hoffen und gesellten sich zu Tom und Colton.
 
   Diese hatten inzwischen so etwas wie ein Maschinengewehr auf einer Lafette aufgebaut, nur dass statt des Maschinengewehrs dort ein langer, aus zahlreichen hellsilbernen Teilen zusammengesetzter Stab befestigt war. Er sah exotisch aus, geradezu, als sei er einem Fantasyroman entsprungen.
 
   »Hab ihr etwas brauchbares gefunden?«, wollte Tom wissen.
 
   Alex schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben wir die Zaubersprüche für die Machete. Aber Seile oder etwas ähnliches haben wir nicht entdeckt.«
 
   »Wir müssen ihn möglichst schnell auf die Erde bringen. Zur Zeit sieht es so aus, dass wir ihn möglichst dicht an uns heran locken müssen. Und dann sollten wir ihm die Flügel kaputt schlagen.«
 
   »Das ist kein besonders toller Plan.«
 
   »Ich weiß. Vor allem, wenn seine Fähigkeit zu fliegen magischer Natur ist und die Flügel nur Beiwerk sind. Dann ist die ganze Sache sowieso nutzlos.«
 
   »Mir machen eher seine Bolzen Angst. Wie sollen wir uns gegen die schützen?«
 
   Tom grinste etwas bitter. »Ausweichen. Etwas anderes fällt mir auch nicht ein. Wir sind zu viert. Da haben wir zumindest eine gute Chance, dass wir ihn immer wieder ablenken können. Nimmst du die Machete?«
 
   Alex nickte.
 
   »Es wird bald hell.«, fuhr Tom fort. »Ich habe Colton eine unserer Armbrüste gegeben.« Er wandte sich an Melissa. »Du kannst auch eine haben.«
 
   »Sind das alle eure Waffen?«, fragte Melissa.
 
   Tom lachte leise. »Es ist gar nicht so einfach, Waffen zu bekommen, die gegen Dämonen helfen. Wir haben zehn Jahre gebraucht, um unseren kleinen Schatz zusammenzusammeln. Du hast ja zum Glück deine Doppelklingen. Aber natürlich brauchst du auch eine Fernwaffe. Pistolen werden uns hier nicht helfen. Deshalb halte ich eine Armbrust für das günstigste. Wo hast du deine Doppelklingen?«
 
   »Ich habe sie auf den Wohnzimmertisch gelegt.«
 
   »Das ist keine besonders gute Idee. Du solltest diese Waffen nie herumliegen lassen. Wenn es magische Waffen sind, würden sie einen normalen Menschen sofort versklaven. Und wenn du sie behalten willst, würde ich sie immer wegsperren. Jetzt solltest du sie holen, denn du brauchst sie wahrscheinlich in fünf Minuten. Narubo ist schon ganz nah.«
 
   Melissa fühlte sich von dem Tadel Toms unangenehm berührt. Sie wusste, dass er recht hatte, wollte es sich aber im Moment wirklich eingestehen. Statt seiner Aufforderung sofort Folge zu leisten, fragte sie: »Woher weißt du, dass er hierherkommt?«
 
   »Ich habe ihn gesehen. Mit dem Nachtsichtgerät.« Er wies auf einen Helm hin, an dessen Vorderseite eine Art Brille mit einem technischen Vorbau befestigt war.
 
   Melissa seufzte. »Tut mir leid. Ich bin völlig nervös.«
 
   »Ist schon gut. Das sind wir wohl alle.«
 
   »Was ist das dort?« Melissa deutete auf eine Art langen Stab, der hinten so etwas wie einen Gewehrsmechanismus aufwies.
 
   »Das ist eine Harpune. Eine magische. Sie kann sehr effektiv sein, aber ich werde sie erst einsetzen, wenn Narubo am Boden ist. Für kleinere fliegende Dämonen wäre sie ideal. Aber Narubo ist einfach zu groß. Wir werden ihn damit nicht vom Himmel holen können. Außerdem ist das Seil zu schwach. Es ist zwar dreißig Meter lang, aber wir könnten ihn gar nicht festhalten.«
 
   Die junge Frau ging in den Wohnturm und holte ihre Waffen. Sie hob sie auf und überlegte, wie sie diese bei sich tragen könnte, ohne dass sie sie behinderten. Solange Melissa sie in den Händen hielt, waren sie perfekt. Aber jetzt erschienen ihr die Klingen unhandlich.
 
   Draußen begann es zu dämmern. Der Himmel hatte sich zugezogen. Es war noch keine dichte Wolkendecke, aber sie ließ den Regen ahnen, den sie mit sich brachten. Außerdem frischte der Wind auf und es war weiterhin eisig kalt.
 
   Melissa trug immer noch die Jacke von Alex. Dieser hatte sich mittlerweile einen Pullover übergezogen. Und auch Tom hatte sich wärmer gekleidet. Nur Colton trug weiterhin seine grobe, verdreckte Stoffhosen und sein Hemd. Ihm schien das Wetter nichts auszumachen.
 
   »Ist mit dir alles in Ordnung?«, wandte er sich an Melissa. Sein Gesicht wirkte besorgt.
 
   Sie nickte. »Sofern man das in einer solchen Situation sagen kann. Wie geht es dir?« Dabei trat sie an den Transporter und schnappte sich die Armbrust, die Tom dort für sie hingestellt hatte.
 
   »Ich fühle mich unwohl. Ich mag es nicht, kämpfen zu müssen. Und eigentlich habe ich es auch in meinem Leben nie machen müssen. Es ist mir fremd.«
 
   »Und das dein Vater ein Engel ist?«
 
   »Nun«, sagte Colton gedehnt, »das wird in meinem Leben wohl kaum eine Rolle spielen. Sobald diese Sache vorüber ist, kehre ich zu meinen Schafen zurück.«
 
   »Und die interessieren sich nicht dafür!«
 
   Colton grinste leicht. Es war ein gequältes Grinsen. Man merkte ihm die Anspannung an.
 
   »Erst mal wäre ich froh, wenn der Kampf anfangen könnte. Es gibt nichts schlimmeres, als auf so etwas warten zu müssen.«
 
   Melissa nickte. Wie zur Bestätigung erklang ein lautes, unangenehmes Zischen durch die Nacht. Und auch die flappenden Geräusche der Flügel konnte man jetzt hören.
 
   »Er ist da.«, rief Alex und stellte sich hinter den Flammenwerfer.
 
    
 
   * * *
 
   Mittlerweile hatte die Dämmerung begonnen, wenn auch äußerst zaghaft. In die Dunkelheit mischte sich ein leicht gräuliches Licht. Und in diesem Licht erahnte Melissa einen riesigen Schatten, der auf sie und ihre Gefährten zu flog. Es war ein gespenstischer Anblick, der ihr eine Gänsehaut im Nacken verursachte. So oder ähnlich stellte sie sich die Sekunden vor einem gewaltsamen Tod vor.
 
   Erneut erklang dieses bizarre Zischen, noch lauter und noch näher.
 
   Im nächsten Moment erhellte ein langer, schlohender Flammenstrahl die Nacht und beleuchtete den Angreifer.
 
   Narubo wirkte beeindruckend schrecklich. Melissa schluckte. Unten, in der Schmiede, hatte er gar nicht so imposant ausgesehen und auch nicht so groß.
 
   Der Flammenstrahl traf den fliegenden Dämonen perfekt und hüllte ihn für den Bruchteil einer Sekunde völlig in eine Wolke aus Feuer ein. Aus ihr ertönte ein lautes Kreischen. Gleichzeitig stürmte Tom nach vorne, in jeder Hand eine Armbrust. Noch während er rannte, schoss er diese ab. Es waren zwei Repetier-Armbrüste. Eine Kaskade von Bolzen flog nach oben und in den Feuerball hinein. Aus diesem drangen ebenfalls einige Bolzen. Offensichtlich versuchte der Dämon sich zu wehren. Aber er schien überhaupt nicht zu sehen, wohin er zielen musste und so huschten die langen, goldenen Pflöcke irgendwohin. Einer schlug in das Dach des Turms ein. Mehrere verschwanden in der Dunkelheit hinter dem Transporter, wo Finlays Gemüsegarten lag.
 
   Alex stand weiterhin hinter dem Flammenwerfer.
 
   Der Dämon unternahm einen Ausbruchsversuch. Er entkam zunächst nach oben. Doch Alex verfolgte ihn unerbittlich. Erneut umwirbelten die Flammen den grotesken, dämonischen Wurm. Währenddessen rannte Tom zurück, wechselte die Magazine und eilte dorthin, wo er anscheinend eine günstige Position hatte.
 
   Im Vorbeilaufen rief er Alex zu: »Wie lange kannst du noch?«
 
   »Noch eine halbe Minute«, schrie Alex. »Maximal. Er ist bereits recht heiß.«
 
   »Versuch, ihn von oben zu erwischen, dann bricht er vielleicht nach unten aus und wir könnten ihn mit den Schwertern erreichen. Wir müssen ihn irgendwie auf den Boden bekommen.«
 
   Alex brüllte ein Okay.
 
   Melissa schaute sich um. Auch Colton griff sehr aktiv in den Kampf ein. Er hatte sich ebenfalls eine Armbrust geschnappt. Allerdings war er nicht so treffsicher, wie Tom. Einige der Bolzen zischten wieder aus der Flammenwolke heraus.
 
   »Noch zehn Sekunden.«, rief Alex. Er wandte sich an Melissa. »Danach müssen wir zwei Minuten anders gegen ihn kämpfen. Und er kann wahrscheinlich seine eigenen Bolzen gezielt einsetzen.«
 
   Mit einem Mal stürzte der Dämon nach unten aus den Flammen heraus. Seine Flügel brannten und sein ganzer Körper schien schwach zu glühen. Er hatte offensichtlich große Schwierigkeiten, sich in der Luft zu halten.
 
   Alex stieß einen leisen Freudenschrei aus.
 
   Zur gleichen Zeit attackierten Colton und Tom den Kopf des Wesens mit Schüssen. Der Wurm geriet ins Schlingern. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er tatsächlich abstürzen. Doch dann beobachtete Melissa, dass sich die Flügel erneuerten, das Glühen erlosch und der Dämon sich wieder fing.
 
   »Verdammt!«, fluchte Alex.
 
   Melissa wurde auf einmal ganz unruhig. In ihr formte sich eine Idee, die ebenso mutig wie wahnsinnig war. Sie brauchte dazu eine lange Stange. So etwas schienen Alex und Tom nicht dabei zu haben. Dann fielen ihr die Bohnen im Garten ein. Sie rannte am Transporter vorbei, erreichte das Feld mit den Gemüsen und die Stangenbohnen. Die Stangen hatte Finlay wie bei einer Jurte gegeneinander gelehnt. Sie waren bereits halb von den Pflanzen überwuchert. Melissa zog eine aus dem Boden und lief zurück.
 
    
 
   * * *
 
   Alex hatte inzwischen seinen Flammenwerfer ausstellen müssen.
 
   Die drei Männer tanzten auf dem Vorplatz hin und her. Dabei wichen sie den fliegenden Pflöcken aus. Aber es war ein relativ hoffnungsloses Unterfangen. Der Dämon schwebte unerreichbar über ihnen und die Bolzen der Armbrüste schadeten ihm kaum.
 
   Melissa schnappte sich die Harpune. Mit etwas Mühe umgriff sie ihre beiden Waffen und die Bohnenstange. Dann platzierte sie sich in einer günstigen Position und schoss die Harpune ab.
 
   Von rechts vorne sah sie Tom auf sich zu eilen, mit einem halb entsetzten und halb wütenden Gesichtsausdruck. Aber es war eh zu spät. Ein langer Speer raste in die Luft und auf Narubo zu. Er traf den Dämon in der Seite, knapp unterhalb des Kopfes und das, was Melissa sich erhofft hatte, passierte tatsächlich.
 
   Narubo bäumte sich auf und wich einige Meter zurück.
 
   Melissa packte die Harpune noch fester, wurde mitgezogen und nach oben geschleudert und als der Dämon dann in der Luft zum Stillstand kam, raste sie auf ihn zu, direkt dorthin, wo sich sein Gesicht mit den vielen klaffenden, zahnbesetzten Mäulern befand.
 
   Von den Männern kamen Schreie. Melissa kümmerte sich nicht darum. Im letzten Moment richtete sie die Bohnenstange nach vorne und auf den Körper des Dämons. Der langer Holzstab krachte schwer gegen die Haut und zerbrach vorne. Doch dadurch stieß Melissa sich ab, während sie weiter nach oben und an dem Körper vorbei getragen wurde. Sie nutzte den Schwung und landete fast elegant auf dem Rücken des Wesens. Sie gönnte sich allerdings nicht eine Sekunde, den Erfolg zu genießen. Sofort ließ sie die Harpune los und die Bohnenstange fallen.
 
   Unter ihr krampfte sich der Körper Narubos zusammen und versuchte sie abzuwerfen. Doch Melissa saß genau dort, wo sie hingewollt hatte: direkt bei den Flügeln. Mit zwei raschen Schnitten trennte sie diese ab. Dann stieß sie ihre Doppelklingen tief in das Fleisch des Dämons und harrte der Ereignisse, die da kommen mochten.
 
   Die Flügel trudelten, nutzlos geworden, nach links und rechts weg. Einen Moment lang sah es aber so aus, als könne sich der Wurm auch ohne sie in der Luft halten. Dann kippte er nach vorne, sackte in die Tiefe und donnerte schwer auf die gestampfte Erde. Der Aufschlag war mörderisch und schüttelte Melissa gründlich durch. Aber die beiden Klingen verhinderten, dass sie fortgeschleudert wurde.
 
   Noch während die junge Frau sich orientierte, sah sie, wie Colton mit seinem Morgenstern herbeieilte, dicht gefolgt von Alex. Und dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf Tom, der seine Schwerter vom Rücken gezogen hatte und ebenfalls auf den Dämon eindrang.
 
   Rasch zog Melissa ihre Waffen aus dem Fleisch und stach sie sofort wieder hinein, mit der Hoffnung, möglichst großen Schaden anzurichten. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, ob es Stellen gab, an denen man den Dämon schwerer verwunden konnte. Aber ihr erschien die Lösung, den Kopf abzutrennen, ganz sinnvoll und so säbelte sie senkrecht zum Körper einen immer tieferen Schnitt.
 
   Noch immer hatte sich Narubo von dem Sturz nicht erholt. Colton war bei ihm, bevor er sich wehren konnte und ließ das schwerer Eisenstück mit voller Wucht auf den Kopf des Wesens krachen. Kaum hatte er seine Waffe wieder hoch gewuchtet, stach Alex nach. Zur gleichen Zeit hieb Tom seine Schwerter in die Wunde, die Melissa geschlagen hatte und vergrößerte diese dadurch.
 
   Dann ging alles ganz rasch.
 
   Ein weiteres Mal bäumte sich der Dämon auf. Doch sein ganzer Körper begann dabei wie unter einem Fieberschub zu zittern. Im nächsten Moment sank das Fleisch zusammen.
 
   Melissa geriet ins Taumeln. Von einem Moment zum anderen hatte sie nur noch Luft unter den Füßen, fiel hin, rollte sich ab und stand sofort wieder. Einmal mehr was sie dankbar dafür, dass sie eine so hervorragende Kampfsportlerin war.
 
   Der monströse Wurm war verschwunden. Stattdessen wälzte sich der geschundene Körper eines Mannes auf dem Boden. Sein Hals war fast abgetrennt. Nur einige Sehnen hielten den Kopf noch am Leib fest. Auf dem Gesicht blühten wieder kleinere Mäuler auf, wie kleine Strudel, die jäh die Oberfläche des Wassers durchbrachen.
 
   Noch während Melissa sich orientierte, hob Tom sein eines Schwert und trennte das Haupt vollständig ab.
 
   Zunächst sah es so aus, als würde gar nichts passieren. Doch dann wurden die Konturen des toten Dämons langsam weich, wie Plastik unter zu großer Hitze.
 
   Die Kleidung des Körpers schmolz davon. Das matte Licht der Dämmerung beschien eine gräuliche Masse, die noch zuckte und sich wellte, aber mehr und mehr zu einer Pfütze wurde.
 
   Melissa beobachtete das Geschehen sowohl angewidert, wie auch fasziniert. Sie war aber auch erleichtert. Bis zum Schluss hatten sie Gedanken gequält, die sie in den letzten Stunden nur mit halbem Erfolg verdrängt hatte. Hatte sie wirklich gefühlt, dass dieses schleimige Wesen eine sexuelle Anziehungskraft auf sie ausgeübt hatte? Hatte sie es wirklich genossen, von ihm geschlagen zu werden und hatte sie sich tatsächlich gewünscht, von dem Dämon penetriert zu werden? War all das wirklich geschehen?
 
   »Ist er tot?« Melissa Stimme zitterte. Dann begann sie zu weinen. Ihre Waffen fielen ihr aus den Händen.
 
   Jemand trat an sie heran und legte ihr die Hände um die Schultern, nur um sie sofort wieder wegzuziehen.
 
   Erneut wirbelte das Gefühlsleben der jungen Frau durcheinander. Sie drehte sich um, während Mordlust in ihr aufflackerte und schrie: »Fass mich nicht an!«
 
   Auch Colton sah so aus, denn er war es, der sie hatte trösten wollen, als würde er sich im nächsten Moment auf sie stürzen und sie mit bloßen Händen erwürgen. Alex trat beschwichtigend dazwischen.
 
   »Ich weiß ja nicht, was mit euch beiden los ist. Aber ich schlage vor, dass ihr voneinander Abstand haltet. Das sah eben gar nicht so gut aus.«
 
   Tom trat neben ihm und legte ihm seinen Arm um die Schulter. Er hatte immer noch ein grimmiges Gesicht. Doch seine Stimme klang freundlich. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht. Ich jedenfalls habe einen unglaublichen Hunger. Und dann würde ich gerne, so schnell es geht, Finlay beerdigen und ihm die letzte Ehre erweisen.«
 
   Sie besprachen kurz, wo sie das Grab ausheben sollten. Colton schlug eine Stelle oberhalb des Turmes, knapp am Rande eines größeren Gebüsches vor. »Dort hat er manchmal gesessen, weil der Blick von dort aus fast genauso gut wie die Aussicht von seinem Dach war. Wir sollten allerdings vorher das Testament suchen. Vielleicht hat er darin genauere Wünsche geäußert.«
 
    
 
   * * *
 
   Zehn Minuten später saßen die vier Kämpfer beim Frühstück. Es war kein üppiges Mahl. Dazu war der Kühlschrank einfach nicht gut genug für vier Personen gefüllt. Alex öffnete noch zwei Dosen mit Gulaschsuppe, die er in dem kleinen Vorratsschrank aus der hintersten Reihe und völlig verstaubt hervorfischte.
 
   Melissa merkte, wie hungrig sie war und auch ihre Müdigkeit machte sich jetzt deutlich bemerkbar. Sie stopfte das Essen in sich hinein, ohne groß auf den Geschmack zu achten.
 
   Den anderen schien es genauso zu gehen, denn niemand redete.
 
   Schließlich aber sagte Alex: »Das war eine coole Showeinlage. Hat mich schwer beeindruckt. Ein richtiges Doppel-Wow.«
 
   Melissa grinste matt. »Das war eine recht spontane Idee.«
 
   »Und eine, die leicht ins Auge hätte gehen können.«, ergänzte Tom. Er schien immer noch verärgert zu sein. »Wir hätten leicht eine unserer wichtigsten Waffen verlieren können. Und du hättest bei der ganzen Geschichte genauso gut sterben können. Ich bin nicht so begeistert.«
 
   Melissa hob abwehrend ihre Hände.
 
   »Schon gut. Du musst dich nicht verteidigen. Aber du solltest wissen, dass solche Aktionen im Kampf gegen Dämonen absolut leichtsinnig sind. Für das nächste Mal.«
 
   Die junge Frau wurde ernst. »Es wird ein nächstes Mal geben. Ein Dämon im Leben ist mehr als genug.«
 
   »Das ist deine Entscheidung.«, meinte Tom. Doch Alex sagte gleichzeitig: »Schade! Eine Kämpferin wie dich hätten wir gut als Verstärkung gebrauchen können.«
 
   »Das wäre mir zu aufregend. Ab und zu möchte ich es doch gerne ruhiger in meinem Leben haben.« Dabei versuchte sie nicht an ihre vergangenen Männerbekanntschaften zu denken, vor allem nicht an Alastair, dessen gewalttätiges Wesen ihr schwer zu schaffen gemacht hatte. Auch wenn das wohl nichts im Vergleich zu Narubo gewesen wäre.
 
   »Das ist verständlich.«, sagte Alex und bestand auf. »Ich schlage vor, wir schlafen erstmal drei, vier Stunden. Dann suchen wir das Testament und schauen, was wir für Finlay tun können. Wenn es dir nichts ausmacht, nehmen Tom und ich das große Bett und du kannst es dir im Gästebett bequem machen.«
 
   Auch Tom stand auf. »Ich informiere nur kurz unsere Zentrale.«
 
   Die beiden Männer verließen die Küche.
 
   Einen Moment lang schwiegen Colton und Melissa sich an.
 
   Dann fragte Melissa: »Und was wirst du jetzt machen? Als halber Engel wärst du im Kampf doch sicherlich auch nützlich. Und mit deinen Kräften.«
 
   Colton schüttelte den Kopf. »Nicht für mich. Ich mag mein Leben. Ich muss es nicht ändern.«
 
   »Ich werde zunächst zu meiner Mutter fahren müssen. Ich weiß gar nicht, wie ich ihr das erzählen soll, dass Nadine tot ist. Vor allem kann ich ihr nicht erzählen, wie sie gestorben ist. Ich muss mir eine gute Ausrede einfallen lassen.« Sie wurde bleich. Ihre Hände zitterten etwas. »Aber dann werde ich froh sein, in mein altes Leben zurückkehren zu können.« Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: »Soweit dies jetzt noch möglich ist.«
 
   »Willst du zu Alex Kontakt halten?« Diese Frage schien Colton wirklich auf dem Herzen zu liegen.
 
   »Warum fragst du das?«
 
   »Naja, es hat so ausgesehen, als würdet ihr euch sehr gut verstehen und da dachte ich …«
 
   Zuerst starrte Melissa Colton völlig verblüfft an. Dann begann sie zu grinsen und zu giggeln. Schließlich musste sie lauthals lachen.
 
   Colton saß betroffen dabei. Er konnte sich nicht vorstellen, was er so lustiges gesagt hatte.
 
   Die junge Frau brauchte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Doch das Lachen tat ihr gut. Sie merkte, wie die Sorgen und die Trauer von ihr abfielen. Als sie wieder reden konnte, sagte sie zu dem Hirten: »Du hast das nicht begriffen, oder?«
 
   »Was?«
 
   »Alex und Tom sind zusammen.«
 
   »Das weiß ich doch. Sie sind doch auch zusammen hierhergekommen.«
 
   Melissa kicherte wieder. »Nein, ich meine, die beiden sind schwul.«
 
   »Schwul? Du meinst, so … echt schwul?« Offenbar wusste er immer noch nicht, ob sich Melissa über ihn lustig machte.
 
   »Das wirst du doch gemerkt haben. Alleine, wie die beiden sich anfassen, ist das doch klar, oder?«
 
   »Keine Ahnung. Ich habe es nicht gemerkt. Schafe machen sowas nicht.«
 
    
 
   * * *
 
   Später suchten die vier das Testament Finlays. Sie fanden eine Abschrift in seinem Arbeitszimmer, in einer der Schubladen. Zu Coltons Überraschung wurde er als Alleinerbe eingesetzt.
 
   »Dann kannst du im Winter warm duschen.«, sagte Alex.
 
   Colton fand den Spruch nicht so witzig. »Wir wäre es lieber, wenn Finlay noch leben würde.«
 
   Am Nachmittag hoben sie das Grab aus. Gegen Abend war die Grube tief genug, dass sie den alten Mann bestatten konnten. Melissa wunderte sich zwar über diese Art des Begräbnisses, aber Tom erklärte ihr, dass die wenigsten von ihnen Familie hätten und viele sogar gar nicht mehr offiziell in den Registern geführt würden. So sei es auch mit Finlay. Man hätte ihn gar nicht auf einen richtigen Friedhof bringen können. Schließlich konnte man niemanden zeremoniell beerdigen, den es nicht gab.
 
   Die Dämmerung brach bereits herein, als sie den Hügel über dem Leichnam festklopften.
 
   Melissa weinte dabei. Eigentlich weinte sie schon den ganzen Nachmittag. Nachdem sie geschlafen hatte, wurde ihr vom Gefühl immer stärker bewusst, dass sie gar nicht so einfach in ihr altes Leben zurückkehren konnte. Ihre beste Freundin, ihre Schwester, mit der sie spätestens seit dem Tod ihres Vaters Freud und Leid intensiv geteilt hatte, war ausgelöscht. Und einen Moment lang fragte sie sich, ob ein Leben als Dämonenjägerin eine gute Alternative war. Auf jeden Fall, dachte sie, würde es ihre Rachegefühle eine Zeit lang befriedigen und die Trauer dämpfen. Doch das war letzten Endes auch keine Lösung. Früher oder später musste sie sich ihren Empfindungen stellen. Und dann wollte sie keine Umwege machen. Deshalb verwarf sie die Idee, Alex' Vorschlag anzunehmen.
 
   Auch die Vorstellung, dadurch Colton näher zu sein, fand sie längst nicht mehr so attraktiv. Es war ja auch egal, ob es gerade nur der Schmerz war, der ihre erotischen Fantasien dämpfte, oder ob die erste Faszination für diesen Mann nun einer Ernüchterung wich. Selbst wenn sie zu einer Jägerin werden würde, waren sie voneinander zu weit entfernt, um sich häufig zu sehen. Und auch dann stand ihnen immer noch dieses merkwürdige Phänomen im Wege, dass sie sich nicht anfassen konnten. Was also nützte es?
 
   Sie übernachtete noch im Gästezimmer. Am nächsten Morgen verabschiedete sie sich und fuhr in Richtung Süden. Alex umarmte sie herzlich und auch Tom zeigte sich sehr freundlich, wenn auch nicht so sehr, wie sein Lebensgefährte. Dagegen verhielten sich Colton und Melissa sehr kühl zueinander. Die junge Frau hätte sich von ihm gerne in den Arm nehmen lassen, aber sie traute sich nicht.
 
   »Wirst du bei Finlay einziehen?«
 
   Colton nickte.
 
   »Dann behältst du seine Telefonnummer?«
 
   »Ich denke, ja.«
 
   »Die hätte ich dann gerne.«
 
   Dann verließ sie Braellu, zuerst im Transporter von Tom, der sie zu dem abgebrannten Hotel fuhr und von dort aus mit ihrem eigenen Wagen. Der Regen hatte auf sich warten lassen. Doch jetzt prasselte er herab wurde teilweise von böigen Winden aufgepeitscht. So beschloss Melissa, doch nicht sofort zu ihrer Mutter zu fahren, sondern erstmal in ihre Wohnung.
 
    
 
   * * *
 
   »Dass du dich meldest, grenzt ja schon an ein Wunder.« Die Stimme ihrer Mutter drang keifend aus dem Telefonhörer.
 
   »Mama, ich …«
 
   Doch ihre Mutter ließ sie nicht ausreden. »Du glaubst gar nicht, was alles los war. Weißt du, wer zu Besuch gekommen ist? Der junge Coltrane. Du weißt doch, den du immer so merkwürdig gefunden hast …«
 
   »Das stimmt doch gar nicht!«
 
   »Es wäre mir lieb, wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest. Eine Tochter darf ihrer Mutter auch mal ein bisschen Respekt zeigen. Auch wenn das bei euch in der Generation nicht mehr so üblich ist. Jedenfalls waren wir alle ganz fasziniert. Stell dir vor, er hat mit den Chicagoer Philharmonic Orchestra eine Platte aufgenommen. Und hat überhaupt nicht Gitarre gespielt, sondern irgendein anderes Instrument, ich denke Klavier, ein Klavier spielen tun ja die meisten Musiker. Das war zwar irgendwas, was ich nicht kenne, ein Spanier, glaube ich und das Konzert hatte auch einen ganz komischen Namen, irgendetwas mit Arandisium …«
 
   »Aranjuez.«, sagte Melissa entnervt. Tom hatte schon als Jugendlicher den Traum gehabt, einmal dieses berühmte Musikstück des spanischen Komponisten Rodriguez aufzuführen. Es freute sie zu hören, dass er sich diesen Traum hatte erfüllen können.
 
   »Genau das war es. Natürlich darf er noch nicht Mozart oder Beethoven spielen. Aber wenn man jahrelang Drogen genommen hat, ist das auch zu schwierig. Jedenfalls ist er jetzt von der schiefen Bahn abgekommen und sogar ein ganz adretter Mann geworden. Nur verheiratet ist er noch nicht und da kann man ja schon misstrauisch werden. Vielleicht nimmt er mittlerweile keine Drogen mehr, aber er könnte ja einer von diesen …«, Melissas Mutter fügte ein schnaufendes Geräusch ein, das missbilligend klingen sollte, »… du weißt schon. Die alle an dieser gottlosen Krankheit sterben, wie die Neger in Afrika. Andererseits wundert mich das gar nicht. Er hat sich ja nie für Mädchen interessiert. Unser Haus hat er geradezu gemieden. Schade, wenn man weiß, dass jemand so früh sterben muss.«
 
   Ihre Mutter redete und redete.
 
   Melissa holte sich einen Kaffee aus der Küche, kuschelte sich auf ihr Sofa und streichelte dabei Betsy, die sich seit der Rückkehr ihres Frauchens fast wie eine ältere Schwester um sie kümmerte. Sie ließ Melissa fast keine Sekunde lang alleine. Und wenn die junge Frau mal wieder nicht aufhören konnte zu weinen, brachte sie, als sei sie ein Hund, den alten Stoffball, den Melissa ihr aus Wolle gemacht hatte, und animierte sie zum Mäusespiel.
 
   Ihre Mutter redete weiter. Der Kaffee war längst ausgetrunken. Betsy döste vor sich hin. Und dann kam die entscheidende Frage, die, weswegen Melissa angerufen hatte.
 
   »Bist du eigentlich in Schottland gewesen? Natürlich nicht. Und Nadine hat sich kein einziges Mal bei mir gemeldet. Bei dir sicherlich auch nicht. Ich sage das ja ungern, aber mit deiner Schwester wird es ein ungutes Ende nehmen. Das findest du doch auch, oder? Melissa? … Bist du noch da?«
 
   Doch das Handy war Melissa längst aus der Hand geglitten und sie schlief seit zehn Minuten. In ihren Träumen hütete sie Schafe. Es war Nacht, und ein einzelner heller Stern stand direkt über ihr, als sie plötzlich eine vertraute und lang vermisste, tiefe Stimme neben sich hörte.
 
    
 
    
 
   

 
   

Impressum
 
    
 
   Alia Cabb
 
   Die Schmiede der Dämonen
 
   Colton Sharman. Engelskrieger. Band 1
 
    
 
   © Alia Schröder
 
   September 2012
 
   Alle Inhalte und Personen dieses Romans sind frei erfunden und weisen keinerlei bewusste oder gewollte Ähnlichkeit mit lebenden Personen auf.
 
    
 
   Kontakt über:
 
   E-Mail: alia.schröder@online.de
 
   oder über:
 
   Frederik Weitz
 
   Ruppiner Straße 38
 
   13355 Berlin
 
   Frederik.weitz@online.de
 
    
 
    
 
    
 
  cover.jpeg
volton Sharimil
wEngelskriegé

Band 1
Alia Cabb

Die Schmigde
der Damonen





